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Predigtſtudie über die Epiſtel des neunten Sonntags nach 
Trinitatis. 
1 Cor. 10, 6-13. 


Dieſer Abſchnitt bildet die unmittelbare Fortſetzung der Epiſtel, die 
für den Sonntag Septuageſimä beſtimmt iſt, und er ſteht daher mit dieſer 
im engſten Zuſammenhang. Bei der Studie über die Epiſtel am Sonntag 
Septuageſimä haben wir uns ſchon über den ganzen Context ausgeſprochen 
und können hier einfach darauf verweiſen. (S. „Magazin“, Jahrg. 25, 
S. 33 f.) Mit Recht ſagt Luther von dem vorliegenden Text: „Das ift 
eine ſehr ernſtliche Vermahnung und ſo eine harte Schrift, als St. Paulus 
ſein Lebtage gethan hat, ſo er doch ſchreibt an die getauften Chriſten, welche 
ja die Kirche Chriſti ſind, und hält ihnen vor etliche Exempel, die fürwahr 
ſchrecklich ſind, auch des Volks Gottes und der Kirche, ſo er ſonderlich er— 
wählet aus dem Volke Iſrael. Und iſt dies die Urſach und Meinung dieſer 
Epiſtel. Weil die Corinther begannen ſicher zu werden darauf, daß ſie 
hatten Chriſtum, die Taufe, Sacrament; meinten, es könnte ihnen nichts 
mehr fehlen, fuhren zu und richteten Secten und Trennung an unter ſich 
ſelbſt und verachteten einander, vergaßen der Liebe, ihr Leben und böſe 
Werke nicht beſſerten noch büßeten, ſondern dabei nur ſicherer wurden, 
thaten, was ſie wollten, alſo, daß ſie auch geſchehen ließen, daß einer ſeines 
Vaters Weib öffentlich bei ſich hatte ꝛc.; und wollten doch Chriſten ſein, 
und ſich des Evangelii, von den hohen Apoſteln ihnen gepredigt, rühmen 
und brüſten: darum muß auch St. Paulus ihnen eine ſo harte Epiſtel 
ſchreiben.“ (XII, 796 f.) Auch zu unſerer Zeit iſt ſolche Mahnung und 
Warnung uns Chriſten hoch nöthig. Gott hat uns ſein reines Wort und 
ſeine Sacramente unverfälſcht geſchenkt, da gilt es, daß wir nicht fleiſchlich 
ſicher werden und im falſchen Vertrauen uns der reinen Lehre, des Evans 
geliums und der Sacramente rühmen, und darüber das Leben vergeſſen, 
daß wir nicht, wie Luther ſagt, „bei der angefangenen Buße bleiben“, 
ſondern wollen „auf die empfangene Gnade fleiſchlich ſicher werden“. 
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„Das iſt aber uns zum Vorbilde geſchehen, daß wir uns 
nichtgelüſten laſſen des Böſen, gleichwie jene gelüſtet hat“, 
V. 6., fo beginnt unſer Text. Der Apoſtel jagt: Tadra ds röroı Guay 
&yevidmoav. Das Subject in dieſem Satze iſt radra. Allerdings ſollte 
eigentlich nach radra das Prädicat im Singular und nicht im Plural ſtehen. 
Doch erklärt ſich dieſe Unregelmäßigkeit wohl durch Attraction des Prädi— 
cates von bs. Das radra, mit dem unſer Vers beginnt, weiſt nicht 
auf das Folgende, ſondern auf das Vorhergehende. Es iſt richtig, was 
Luther bemerkt: „Es ſollte aber dieſer Text mit dem Anfang des zehnten 
Capitels angehen.“ Der Apoſtel will ſagen: Dies, das heißt, was ich 
eben von den Vätern im alten Teſtament berichtet habe, alle dieſe Dinge 
ſind Vorbilder von uns geworden, ſie ſind nach Gottes Leiten dazu beſtimmt, 
das Ergehen der Chriſten vorbildlich darzuſtellen. In den erſten Verſen 
hatte der Apoſtel die großen Wohlthaten aufgezählt, die Gott ſeinem Volke 
auf ſeinem Zuge durch die Wüſte erwieſen hatte. Der Apoſtel hatte daran 
erinnert, daß die iſraelitiſchen Väter alle ohne Ausnahme unter dem Schutze 
der Wolkenſäule geweſen ſeien, daß ſie alle den wunderbaren Durchgang 
durch das rothe Meer mit erlebt hätten, daß ſie alle getauft ſeien mit der 
Wolke und mit dem Meer. Sie alle hatten es erfahren, wie der HErr ſein 
Volk mit Manna geſpeiſt und mit Waſſer aus dem Felſen getränkt hatte, 
und ſo hatten ſie alle gleicher Weiſe einerlei geiſtliche Speiſe gegeſſen und 
einerlei geiſtlichen Trank getrunken von dem geiſtlichen Felſen, der mitfolgte, 
von Chriſto. Sie waren alle der gleichen Gnade und derſelben Wohlthaten 
Gottes theilhaftig geworden und doch hatten ſie nicht alle das Ziel, das 
gelobte Land, erreicht, ſondern viele, ja, die meiſten waren niedergeſchlagen 
in der Wüſte, waren auf dem Wüſtenzuge in jenen vierzig Jahren elend 
umgekommen, weil Gott an ihnen kein Wohlgefallen hatte. „Dieſe, ſpricht 
er, waren und hießen alle das heilige Volk Gottes; denn Gott hatte ſich 
ihrer aller angenommen, hatten auch Gottes Wort, Verheißung und Sacra— 
ment durch Moſen, welcher war ihr Biſchof und Pabſt. Unter dieſem wur— 
den ſie alle, ſpricht er, getauft, da er ſie durch das Meer und hernach unter 
die Wolke führte, da ſie täglich unter dem Schatten gingen in der großen 
Hitze; des Nachts aber hatten ſie eine ſchöne, feurige Säule, das war ein 
großer heller Strahl oder Licht, wie ein Blitz; dazu täglich ihr Brod vom 
Himmel ihnen gegeben ward; item, Waſſer aus dem Felſen trunken: das 
waren ihre Sacramente und Zeichen, dabei ſie ſahen, daß Gott bei ihnen 
war und ſie ſchützen wollte, glaubten auch an den verheißenen Chriſtum, 
Gottes Sohn, der ſie in der Wüſte führte und leitete, und waren alſo treff— 
liche, hochbegnadete und heilige Leute. Aber wie lange währte ſolcher 
Glaube bei dem großen Haufen? Nicht länger, denn bis ſie in die Wüſte 
kamen; da begannen ſie bald Gottes Wort zu verachten, wider Moſen und 
Gott zu murren, Abgötterei zu treiben 2c. Da ſchlug auch Gott unter fie, 
alſo daß von dem ganzen großen Volk, ſo aus Egypten gezogen war, und 
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den hohen trefflichen Leuten, fo mit Moſe das Volk aus Egypten geführt 
und regiert hatten, nicht mehr denn zwo Perſonen aus der Wüſte ins Land 
kamen; damit er ja greiflich genug anzeigete, daß er an dem vielen großen 
Haufen nicht Wohlgefallen hatte, und ſie nichts half, daß ſie Gottes Volk, 
heilige Leute hießen, bei denen Gott ſo große Wohlthat und Wunder 
beweiſet hatte, weil ſie Gottes Wort nicht glaubten noch gehorchten.“ 
(Luther, XII, 799 f.) 

Und das, ſagt der Apoſtel, iſt nun uns, den Chriſten, zum Vorbild 
geſchehen. Das alles war ein Vorbild, wie es uns Chriſten ergehen wird. 
Der HErr hat ſeinem Volk im neuen Teſtament, und zwar allen gleicher 
Weiſe herrliche Wohlthaten und Gnadenwunder erwieſen. Er hat ſie heraus— 
geführt aus der Knechtſchaft des hölliſchen Pharao, aus dem Egypten dieſer 
Welt. Er hat ihnen das gelobte Land, das himmliſche Canaan, die ewige 
Seligkeit verheißen. Der HErr ſelbſt iſt bei ihnen in der Wolke und Feuer: 
ſäule ſeines theuren Evangeliums und leitet und führt ſie den rechten 
Weg. Er hat ihnen die Sacramente gegeben, die heilige Taufe und das 
Abendmahl, als Zeichen und Unterpfänder ſeiner Gnade und Gegenwart. 
Große, herrliche Dinge hat Gott an ihnen gethan, ja, noch höhere Gnade 
hat er ſeinen Chriſten erwieſen als den Juden im alten Teſtament. So 
viel höher das Ding ſelbſt iſt als ſein Schatten, ſo viel höher und größer iſt 
die Gnade, die Gott uns erzeigt hat vor jenen. Sollte man da nicht meinen, 
daß nun auch die Chriſten alle, an denen der HErr ſo viel thut, das Ziel, 
den Himmel, erreichen würden? Und doch geht es bei den Chriſten noch 
ebenſo wie dazumal bei dem jüdiſchen Volk. An ihrer vielen hatte Gott 

kein Wohlgefallen, denn ſie ſind niedergeſchlagen auf dem Wege, ſo heißt es 
auch hier. Gar viele Chriſten, die Anfangs ſo fein liefen, fallen wieder ab, 
werden lau und träge in ihrem Chriſtenthum und kehren heimlich oder öffent— 
lich zur Welt wieder zurück, die ſie wieder lieb gewonnen haben. So iſt das 
Volk Iſrael auf ſeinem Zuge durch die Wüſte ein Vorbild der Chriſtenheit. 

Und Paulus fügt auch den Zweck hinzu, warum die Kinder Iſrael den 
Chriſten zum Vorbild dienen ſollen, warum ihnen Gott dies ernſte Exempel 
vor Augen geſtellt hat. „Daß wir uns nicht gelüſten laſſen des Böſen, gleich— 
wie jene gelüſtet hat.“ Iſraels Verſündigungen und die ſchweren göttlichen 
Zorngerichte, die darauf gefolgt ſind, ſollen uns Chriſten zur Warnung die— 
nen, daß wir vor ſolchen und ähnlichen Sünden uns hüten. Iſraels Verhal— 
ten und Strafe ſoll ein warnendes Vorbild und Beiſpiel für uns Chriſten ſein. 
Wir ſollen uns nicht gelüſten laſſen des Böſen, wie etliche 
von jenen, von den Kindern Iſrael, gelüſtet hat. Viele Aus: 
leger verſtehen dieſe Worte ſo, als ob der Apoſtel hier ſchon, wie im Folgen⸗ 
den, auf eine beſtimmte Verſündigung des Volkes Iſrael hinweiſe und fie 
zur Warnung den Chriſten hinſtelle. So ſchreibt z. B. Luther: „Darnach 
fährt er weiter und nennt die Laſter, darum dies Volk von Gott geſtraft und 
geſchlagen iſt in der Wüſte. Als zum erſten, da ſie ſich gelüſten ließen des 
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Böſen, da fie bald im andern Jahr des Auszugs, da fie ſchon an das ge— 
lobte Land kamen, der Wohlthaten und Wunder vergaßen, ſo Gott ihnen 
erzeigt hatte, und nun verdroſſen wurden, begehrten wieder zurück in 
Egypten, daß ſie nur möchten bei den Fleiſchtöpfen ſitzen, und murrten 
wider Gott und Moſen, daß Gott auch zufahren mußte, und mit ſolcher 
Strafe ſolchem Lüſtern und Murren ſteuern, daß das Feuer vom Himmel 
ein Theil des Volkes verzehrte, und der andern, ehe ſie das Fleiſch auf— 
gegeſſen hatten, eine große Menge mit großen Plagen geſchlagen wur— 
den; daher auch dieſelbige Stätte Luſtgräber genannt ward, 4 Moſ. 11.“ 
(XII, 802.) Doch iſt es wohl dem Zuſammenhang entſprechender, dieſe 
Worte ſo zu verſtehen, daß der Apoſtel nicht auf eine einzelne Sünde des 
Volkes hinweiſt. Er redet vielmehr ganz allgemein. Er deutet durch nichts 
an, daß er die Luſt zum Böſen, von der er hier redet, auf die verkehrte Luſt 
nach den Fleiſchtöpfen Egyptens beſchränke. Ganz allgemein ſagt Paulus, 
daß die Iſraeliten dadurch Gottes Gnade verſcherzt hätten, daß ſie nicht 
auf Gottes Wegen blieben, ſondern ſich des Böſen gelüſten ließen, daß ſie 
ihrer böſen Luſt nachgaben und ſo in muthwillige Sünden geriethen. Und 
darum iſt das geſchehen, daß wir Chriſten, die wir Gottes Gnade in ſo 
reichem Maße erfahren haben, uns dadurch warnen laſſen, daß wir uns nicht 
des Böſen gelüſten laſſen, daß wir nicht auf Gnade hin ſündigen. Chriſten 
ſollen nicht denken, daß ſie nun, da Gott ihnen aus Gnaden die Sünden ver— 
geben hat, eine Licenz zum Sündigen empfangen haben. „Dieſe Vermah— 
nung thut er“, ſo ſagt Luther mit Recht, „an die, ſo nun Chriſten ſind, 
damit ſie wiſſen, ob ſie wohl auf Chriſtum getauft, und alle ſeine Wohlthat 
aus lauter Gnade ohn ihr Verdienſt empfangen und haben, daß ſie dennoch 
ſchuldig ſind, hinfort in ſeinem Gehorſam zu leben, nicht wider ihn ſtolziren 
und pochen, noch ſeiner Gnade mißbrauchen. Denn das will er dennoch auch 
von uns haben, ob wir wohl daher nicht vor ihm gerecht werden noch Gnade 
verdienen. Gleich als die Braut damit, daß ſie keuſch lebt und ihrem Ehe— 
mann treu und gehorſam iſt, nicht verdient, daß ſie Braut und ehelich wird; 
ſondern daher des Bräutigams worden, daß ſie ihm gefallen hat, ob ſie ſchon 
zuvor eine Hure geweſen wäre; doch will er haben, weil ſie von ihm zu Ehren 
gebracht iſt, daß ſie hinfort ihre Ehre rein und keuſch halte; wo nicht, ſo hat 
der Bräutigam Recht und Macht, ſie wieder von ſich zu ſtoßen. Und gleich— 
wie etwa ein armer, elender Waiſe, Hurenkind oder Findling von einem 
frommen Mann zum Sohn angenommen wird, und in das Erbe geſetzt, das 
er nicht verdient hat; wenn er will für ſolche Wohlthat ungehorſam und 
widerſpenſtig werden, wird er billig von ſolchem Erbe wieder entſetzt und 
verſtoßen.“ (XII, 798 f.) 

Es heißt im Text: co wy , nude exetupuntas xaxdv, das heißt wört— 
lich: „auf daß wir nicht Begehrer des Böſen ſeien“. Die Ermahnung wird 
durch dieſen Ausdruck eindringlicher und ſchärfer. Die Chriſten ſollen keine 
lüſternen und begehrlichen Leute ſein, die ihr Begehren, ihre Sinne und Ge— 
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danken auf das Böſe richten, die darnach trachten, daß ſie der Sünde wieder 
leben, der Sünde dienen. Nicht dadurch fällt ein Chriſt aus der Gnade und 
kommt wieder unter Gottes Zorn, daß ein ſündlicher Gedanke, eine ſünd⸗ 
liche Begierde in ihm aufſteigt, vor der er alsbald erſchrickt und die er mit 
Gottes Wort bekämpft, aber dadurch verliert er Glauben und Seligkeit, daß 
er ein Begehrer des Böſen wird, daß ſein Denken und Trachten ſich wieder 
auf das Böſe, auf die Sünde, richtet. 

Und nun führt der Apoſtel etliche Beiſpiele an, da das Volk Iſrael ſich 
auf ſeinem Zuge durch die Wüſte ſchwer gegen Gott verſündigte, von Gott 
abfiel und Gottes Strafgericht auf ſich herabzog. Und zwar wählt der 
Apoſtel als Beiſpiele ſolche Verſündigungen, zu denen auch die Corinther 
verſucht wurden, ſolche Laſter, in welche zu gerathen die Corinther in Ge— 
fahr ſtanden und ſchließlich alle Chriſten in Gefahr ſtehen. Paulus ſagt zu— 
nächſt: „Werdet auch nicht Abgöttiſche, gleichwie jener etliche 
wurden; als geſchrieben ſtehet: Das Volk ſetzte ſich nieder, 
zu eſſen und zu trinken, und ftund auf zu Spielen.” V. 7. 
Der Apoſtel weiſt damit hin auf jenen ſchweren Abfall Iſraels, da es ſo bald 
nach der Geſetzgebung auf Sinai in grobe Abgötterei fiel und das goldene 
Kalb anbetete. 2 Moſ. 32. Wie ſchnell war das Volk abgewichen. Eben 
erſt hatte der HErr ſich in Herrlichkeit ihm offenbart, hatte ihm ſein Geſetz 
gegeben, und das Volk hatte zitternd und bebend durch Moſes Gehorſam 
verſprochen, und kurze Zeit darauf, als Moſes auf dem Berge verzog, mit 
Gott zu reden, fiel das Volk von Gott ab und machte ſich andere Götter. 
Der Apoſtel jagt, daß „etliche unter ihnen“ (reves adr@v), während doch die 
Geſchichte uns berichtet, daß das Volk Abgötterei trieb, wie ja denn auch 
Paulus gleich darauf ein Citat, das ſolches beſagt, beibringt. Der Apoſtel 
denkt mit dieſem s wohl zunächſt an die, welche dieſe böſe Sache ange— 
fangen hatten, die die Anführer bei dieſem Abfall waren, denen dann das 
Volk im Großen und Ganzen zufiel. Daher macht auch Bengel die Be— 
merkung: „Notandum ,aliqui‘. Ubi aliqui incipiunt, facile sequi- 
tur major multitudo et in peccatum et in poenam ruens. “‘ 

Im Hinblick auf dieſe ſchwere Verſündigung Iſraels warnt nun 
St. Paulus ſeine Corinther: „Werdet auch nicht Abgöttiſche.“ Er wendet 
ſich mit directer Anrede an fie, um ſeine Ermahnung um fo ernſtlicher und 
eindringlicher zu machen. Die corinthiſchen Chriſten ſtanden ja auch in 
großer Gefahr, gerade in dieſe Sünde zu fallen. Sie waren rings von 
Götzendienſt umgeben. Das alltägliche Leben und Treiben, die Ausübung 
ihres Geſchäftes, ihre tägliche Erholung, die ſie ſuchten, konnte ſie leicht mit 
den Götzen in Berührung bringen. Da galt es ganz beſonders vorſichtig 
wandeln und handeln. 

Als Beleg dafür, daß das Volk Abgötterei trieb am Berge Sinai, führt 
der Apoſtel nun ein Citat aus dem Alten Teſtament ein: „Als geſchrieben 
ſtehet: Das Volk ſetzte ſich nieder, zu eſſen und zu trinken, 
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und ftund auf zu ſpielen.“ So war es ja damals gegangen. Nachdem 
das Volk dem Kalb Opfer dargebracht hatte, Brandopfer und Dankopfer, 
hielten ſie ihrem Gotte zu Ehren ein fröhliches Feſtmahl, wie das bei den 
heidniſchen Gottesdienſten faſt überall Sitte war. Und nicht ohne Abſicht 
führt der Apoſtel gerade dieſe Worte als Beweis für die Abgötterei des Volkes 
an, und nicht etwa die unmittelbar vorhergehenden, die doch die Abgötterei 
noch viel klarer hervortreten ließen, daß das Volk Brandopfer und Dankopfer 
dem goldenen Kalb darbrachte. Paulus handelte als ein treuer Seelſorger, 
indem er aus Gottes Wort gerade das hervorhob, was ſeinen Chriſten am 
nöthigſten war. Dieſer ganze Abſchnitt gehört ja der längeren Ermahnung 
an, die ſchon im achten Capitel beginnt, der Ermahnung in Bezug auf die 
Opfermahlzeiten der Heiden. Manche der Corinther meinten, da könn— 
ten ſie getroſt hingehen, da ja ein Götze nichts ſei auf dieſer Welt. Die 
corinthiſchen Chriſten ſtanden nicht ſowohl in der Gefahr, daß ſie den 
Götzen, denen ſie in ihrer Bekehrung entſagt hatten, wieder Opfer dar— 
bringen ſollten, aber in der Gefahr ſtanden ſie, daß ſie durch Theilnahme 
an den Götzenopfermahlzeiten mit dem Götzendienſt in Berührung kamen. 
Der Apoſtel will ſeinen Chriſten zurufen: Seht, wie es einſt den Kindern 
Iſrael erging, wie ſie in Abgötterei fielen und gerade auch dadurch, daß ſie 
an der Opfermahlzeit dem Götzen zu Ehren Antheil nahmen, wie ſie dadurch 
Gottes Zorn und Strafe auf ſich luden. Und ſo laßt euch warnen, werdet 
nicht auch Abgöttiſche, indem auch ihr mit Theil nehmet an den Götzenmahl— 
zeiten. Wohl iſt Eſſen und Trinken und auch Fröhlichſein, wenn es in der 
rechten Weiſe geſchieht, ein Mittelding, aber dieſe Mahlzeiten werden zu 
Ehren der Götter veranſtaltet. Wenn ein Chriſt an ihnen Theil nimmt, ſo 
nimmt er am Götzendienſt Theil und dient damit dem Teufel. Der Apo— 
ſtel führt dieſen Gedanken noch weiter aus in dieſem ſelben Capitel vom 
14. Verſe an. Da ſagt er unter andern: „Welche die Opfer eſſen, ſind die 
nicht in der Gemeinſchaft des Altars?“ (V. 18.) „Ihr könnt nicht zugleich 
trinken des HErrn Kelch und der Teufel Kelch; ihr könnt nicht zugleich 
theilhaftig ſein des HErrn Tiſches und der Teufel Tiſches.“ (V. 21.) Ganz 
richtig ſagt daher Nebe: „Dieſe Opfermahlzeiten waren durchaus keine in— 
differenten Sachen, wurden ſie ja ſelbſt in den Vorhöfen und Vorhallen der 
Tempel abgehalten; ſie brachten den Theilnehmer in eine Berührung mit 
den todten Götzen, wie Paulus dieſes in dem Fortgang unſers Capitels 
weitläufig auseinanderſetzt. Die proteſtantiſchen Fürſten, welche auf dem 
Augsburger Reichstage 1530 lieber Gut und Blut hergeben wollten, als 
dem Hochamte beiwohnen, welches zur Eröffnung desſelben gehalten wurde, 
handelten ſtrenge nach dem Sinn des Apoſtels: fie hätten ſich durch Nach— 
giebigkeit einer Untreue gegen ihren Glauben ſchuldig gemacht! Paulus 
fordert hier, daß der Chriſt jeden näheren, vertrauten Umgang mit dem 
Heiden abbreche, welcher ihn mit ſeinem Götzendienſt in irgend welche Be— 
ziehung bringt; daß er auch auf alle geſelligen Freuden und ſonſt erlaubten 
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Genüſſe Verzicht leiſte, die in irgend einer Weiſe mit dem Unglauben zu— 
ſammenhängen.“ („Die Epiſtol. Perikopen“, Bd. 3, S. 192.) 

So gilt dieſe Ermahnung allen Chriſten aller Zeiten, auch unſerer Zeit: 
„Werdet auch nicht Abgöttiſche.“ Nicht als ob die Chriſten in beſonderer 
Gefahr ſtünden, äußerlich und gröblich todte Götzenbilder anzubeten, ſon— 
dern ſo, daß ſie fortwährend in Gefahr, in großer Gefahr ſtehen, ſich in 
das abgöttiſche, götzendieneriſche Verhalten der Welt, der ſie umgebenden 
Ungläubigen mit verflechten zu laſſen. Da gilt es für die Chriſten, vor— 
ſichtig zu wandeln, daß ſie nicht dem Geiz zum Opfer fallen, nicht den Bauch 
zu ihrem Gott machen, nicht an dem Heroencultus unſerer Zeit mit Theil 
nehmen, daß ſie nicht durch leichtfertigen Gebrauch auch an ſich erlaubter 
Dinge ſich in das ungläubige Weſen der Welt verſtricken laſſen. Dadurch 
kommt ihr Chriſtenthum, ihr Glaube in große Gefahr. 

Doch es heißt weiter in der Epiſtel: „Auch laſſet uns nicht 
Hurerei treiben, wie etliche unter jenen Hurerei trieben, 
und fielen auf Einen Tag dreiundzwanzigtauſend.“ V. 8. 
Der Apoſtel weiſt mit dieſen Worten hin auf die ſchwere Verſündigung 
Iſraels, die wir 4 Moſ. 25 aufgezeichnet finden, da Iſrael in Sittim mit 
den Töchtern der Moabiter zu huren anhub. Gerade auch zu dieſer Sünde 
wurden die Corinther täglich und ſtündlich verſucht. War doch Corinth, 
die große See- und Handelsſtadt, ſelbſt in der heidniſchen Welt berüchtigt 
wegen ihres unzüchtigen, hureriſchen Lebens und Treibens. Wie ſehr die 
Gemeinde hier der Gefahr zum Abfall ausgeſetzt war, zeigt ſich ja auch 
daran, daß ſie jenen Menſchen, der mit ſeiner Stiefmutter blutſchänderi— 
ſchen Umgang gehabt hatte, unter ſich geduldet und ihn nicht ernſtlich ge— 
rügt hatte. Auch hier wählt der Apoſtel ein ſolches Beiſpiel, wo mit der 
Unzucht auch Götzendienſt verbunden war. Die Moabiter luden die Iſrae— 
liten zu ihrer Opfermahlzeit ein, die ſie zu Ehren ihres Gottes Baal Peor 
veranſtaltet hatten, und dort wurden die Iſraeliten zunächſt zur Hurerei und 
dann zur Abgötterei verführt. Wieder ſtellt es Paulus den Corinthern vor 
die Augen, wie gefährlich für ihren Glauben es ſei, an den Götzenopfermahl— 
zeiten der Heiden Theil zu nehmen. 

Auch in unſerer Zeit iſt dieſe Mahnung: „Laſſet uns nicht Hurerei 
treiben“ keineswegs überflüffig, auch in unſern Gemeinden nicht. Die Sün— 
den der Hurerei und Unzucht gehören mit zu den herrſchenden Sünden unſe— 
rer Zeit, beſonders in den großen Städten. Es iſt dahin gekommen, daß man 
Hurerei, fleiſchliche Vermiſchung lediger Perſonen, kaum noch für Sünde 
anſieht. Unſere Chriſten haben das verführeriſche Beiſpiel der wollüſtigen 
Weltkinder täglich vor Augen, und ihr Fleiſch lockt und'reizt fie auch zu ſol— 
chen groben Sünden. Wie nöthig iſt daher auch für ſie ſolche Ermahnung. 

Der Apoſtel fügt hier noch das ſchreckliche Strafgericht an, welches um 
dieſer Miſſethat willen über Iſrael kam. „Und fielen auf Einen Tag 
dreiundzwanzigtauſend“, ſo ſchreibt er. Wir finden hier in den Be⸗ 
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richten einen Unterſchied bei der Angabe der Zahlen. Paulus gibt die Zahl 
der Umgekommenen auf dreiundzwanzigtauſend, Moſes dagegen auf vierund— 
zwanzigtauſend an. Die Sache läßt ſich wohl am beſten ſo zuſammenreimen. 
In Folge jener Sünde kam eine ſchwere Plage vom HErrn, vielleicht ein 
plötzliches Sterben unter das Volk, das Tauſende und aber Tauſende plötz⸗ 
lich dahinraffte. Außerdem aber befahl auch Gott dem Moſes, die Oberſten 
des Volkes, als die Hauptſchuldigen, erwürgen und an einen Pfahl hängen 
zu laſſen zum warnenden Exempel des Volks. Nun ſteht wahrſcheinlich die 
Sache ſo, daß dreiundzwanzigtauſend, wie Paulus angibt, von der Seuche 
hingerafft wurden, aber mit den Hingerichteten und Erwürgten es vierund— 
zwanzigtauſend waren, die an jenem ſchrecklichen Tage umkamen. Dieſer 
Vorfall zeigt ſo recht klar und deutlich den Zorn Gottes über alle Sünden 
der Unzucht und der Hurerei. Dieſes Gericht ſoll den Chriſten aller Zeiten 
zur ernſten Warnung dienen. Wenn die Chriſten in dieſe Sünden fallen 
und darin bleiben, ſo hilft es ihnen nichts, daß ſie noch unter dem Schall 
des Wortes Gottes ſtehen, getauft ſind und etwa noch äußerlich am Abend— 
mahl Theil nehmen. Die Hurer und Ehebrecher ſollen das Reich Gottes 
nicht ererben. 

Als ein weiteres warnendes Beiſpiel führt St. Paulus dieſes an: 
„Laſſet uns aber auch Chriſtum nicht verſuchen, wie etliche 
von jenen ihn verſuchten, und wurden von den Schlangen 
umgebracht.“ V. 9. Auf welche Geſchichte der Apoſtel in dieſem Verſe 
hinweiſt, zeigt klar der Zuſatz: „und wurden von den Schlangen umge— 
bracht“. Dieſer Vorfall wird uns 4 Moſ. 21 berichtet. Da heißt es 
(V. 4—6.): „Da zogen fie von Hor am Gebirge auf dem Wege vom Schilf— 
meer, daß ſie um der Edomiter Land hinzögen. Und das Volk ward ver— 
droſſen auf dem Wege, und redete wider Gott und wider Moſen: Warum 
haſt du uns aus Egypten geführet, daß wir ſterben in der Wüſte? Denn 
es iſt kein Brod noch Waſſer hie, und unſere Seele ekelt über dieſer loſen 
Speiſe. Da ſandte der HErr feurige Schlangen unter das Volk; die 
biſſen das Volk, daß ein groß Volk in Iſrael ſtarb.“ Die Juden mußten 
vom Berge Hor, um das Land der Edomiter zu umgehen, ſüdwärts ziehen, 
dem Schilfmeer zu; ſie entfernten ſich alſo wiederum von den Grenzen des 
gelobten Landes. Darüber wurde das Volk verdroſſen und murrte nun 
darüber, daß Gott und Moſes ſie aus Egyptenland geführt habe, es murrte 
über die mancherlei Entbehrungen, denen es ausgeſetzt war, daß es ſich 
mit der Himmelsſpeiſe, dem Manna, begnügen mußte. Mit dieſer Sünde, 
ſo ſagt der Apoſtel, haben die Iſraeliten Chriſtum verſucht. Chriſtus, 
die zweite Perſon in der Gottheit, war es ja, welcher mitfolgte auf dem 
Zuge als der geiſtliche Fels; er war es, der ſein Volk in der Wolken- und 
Feuerſäule leitete und führte. Gegen ihn, den Sohn Gottes, richtete ſich 
dieſe Sünde inſonderheit. Mit dieſer Sünde haben ſie Chriſtum verſucht. 
Was ſoll das heißen? Chriſtum oder Gott verſuchen heißt, Gott gleichſam 


en 
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auf die Probe ſtellen, ihm dies und jenes anthun, um zu erforſchen, wie 
lange ſeine tragende Geduld anhalte, wie lange er mit ſeinen Strafen und 
Gerichten noch zurückhalte. Gott hatte wahrlich lange Zeit mit dem wider— 
ſpenſtigen Volk große Geduld gehabt, hatte es aus großen Gefahren wunder— 
bar errettet, hatte ihm eben einen herrlichen Sieg über die Cananiter ge⸗ 
ſchenkt, hatte ihm Himmelsbrod täglich gegeben und mit Felſenwaſſer es 
getränkt, und nun wurde bei ſo geringfügigen Hinderniſſen das Volk ver— 
droſſen und murrte gegen den HErrn, murrte gegen ſeine Gnadenwohlthaten, 
mit denen er es überſchüttet hatte. Das hieß wahrlich Gottes Geduld und 
Langmuth auf die Probe ſtellen und Gottes Strafe herausfordern. Und 
ſo kam denn auch Gottes ſchweres Zorngericht über das murrende Volk. 
Viele von den Juden wurden von feurigen Schlangen umgebracht, bis end— 
lich auf Gottes Geheiß Moſes die eherne Schlange aufrichtete und der Plage 
gewehrt ward. 

Das alles ſoll uns Chriſten zur Warnung dienen, daß wir doch ja nicht 
Chriſtum verſuchen. Wir Chriſten ſind begriffen auf einer mühſeligen und 
gefahrvollen Wanderſchaft durch die Wüſte dieſes Lebens. Wir haben den 
ſündlichen Freuden und Genüſſen des Egyptens dieſer Welt entſagt, wir 
haben manche Leiden und Trübſale zu erdulden; wie nahe liegt da die Ge— 
fahr, daß wir verdroſſen und unzufrieden werden, daß wir uns wieder 
zurückſehnen nach der Welt. Gott hat uns mit Wohlthaten überſchüttet, 
gibt uns Chriſten beſonders ſein Himmelsmanna, ſein theures Wort, täg— 
lich und erhält dadurch in unſerer Seele das rechte geiſtliche Leben. Wie 
leicht kann es da geſchehen, daß uns ekeln will vor dieſer herrlichen Speiſe, 
daß ſie uns eine loſe, ſchlechte Speiſe zu ſein ſcheint. Dadurch verſuchen 
die Chriſten ihren treuen Heiland, ſtellen ihn auf die Probe und fordern feine 
Strafe heraus. Nichts iſt ſo gefährlich für die Chriſten, als wenn ſie an— 
fangen, Gottes Wort, die Gnadenmittel gering zu achten. Dann muß 
Gottes ſchrecklicher Zorn endlich folgen. 

Es heißt nun weiter: „Murret auch nicht, gleichwie jener 
etliche murreten, und wurden umgebracht durch den Ver— 
derber.“ V. 10. Wieder wendet ſich Paulus in directer Anrede an die 
Corinther. „Das letzte Stück“, ſo ſagt Luther, „iſt faſt dem vorigen 
gleich, fo er heißt: „Murren wider Gott‘, das iſt, aus Unglauben und 
Zweifeln an Gottes Wort öffentlich herausfahren, wider Gott mit Zorn 
und Ungeduld zurückprallen, und nicht gehorchen wollen, wo es nicht nach 
Fleiſches und Blutes Willen geht, und bald ſagen: Gott ſei ihnen a 
wolle ihnen nicht helfen ꝛc.“ (XII, 807.) 

Wir leſen in Moſe häufiger, daß die Kinder Iſrael gegen Gott und 
Moſes murrten, daß ſie ſich gegen Gottes Wege und Führungen empörten, 
als thue der HErr und ſein Prophet Moſes ihnen Unrecht, und ſo fragt es 
ſich zunächſt, auf welche Epiſode aus der Geſchichte Iſraels der Apoſtel ſich 
hier bezieht. Marche ältere Ausleger, z. B. Balduin und Calov, weiſen 
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hin auf 4 Moſ. 14, auf das Murren der ganzen Gemeinde Iſraels mit Aus— 
nahme Joſuas und Calebs, als die Kundſchafter von ihrer Reiſe ins Land 
Canaan zurückkehrten und ungünſtige Nachrichten über deren Stärke und 
Kriegstüchtigkeit mitbrachten. Andere erinnern an 4 Moſ. 16, an den Auf— 
ruhr der Rotte Korah und das Murren des Volkes nach der Vertilgung der— 
ſelben. Die Weimarſche Bibel weiſt auf beide Begebenheiten hin. Es iſt 
wohl am paſſendſten, an das letztere Ereigniß hier zu denken. Denn auf 
das Murren des Volkes, welches 4 Moſ. 14 berichtet wird, folgte als Strafe 
keine unmittelbare Plage vom HErrn, ſondern die Ankündigung des Ur— 
theils, daß keiner der Männer Iſraels über zwanzig Jahre, mit Ausnahme 
des Joſua und Caleb, das gelobte Land betreten ſollte. Auf die andere 
Verſündigung Iſraels folgte dagegen ſofort eine ſchreckliche Strafe. Ein 
„Wüthen“, eine „Plage“ ging vom HErrn aus, und vierzehntaufendftebens 
hundert ſtarben, ehe Moſes und Aaron der Plage wehren und den HErrn 
verſöhnen konnten. Auf dieſe Plage deutet wohl der Apoſtel, wenn er ſagt: 
„und wurden umgebracht durch den Verderber“. Unter dieſem Verderber 
verſteht der Apoſtel ohne Zweifel einen Engel, der auf Gottes Befehl das 
Volk Iſrael mit einer ſchweren Seuche ſchlug. 

Dadurch ſollen die Chriſten ſich warnen laſſen. Gottes Führungen 
im Leben der Chriſten ſind oft ſehr wunderbar. Sie können ſeine Wege oft 
nicht verſtehen, dieſelben ſcheinen ihnen oft verkehrt, ja, ungerecht zu ſein. 
Es ſcheint ihnen zuweilen, als ob Gott der HErr ihnen zu viel Noth, zu 
viel Trübſale auflege, und ſofort ſtehen ſie in Gefahr, gegen Gott ſich auf— 
zulehnen, gegen ihn und ſein Thun zu murren. Und doch, welch eine 
ſchwere Sünde iſt das Murren. Dadurch kündigt man nicht nur dem höch— 
ſten HErrn den Gehorſam auf, ſondern lehnt ſich gegen ihn auf, will ſeine 
Wege und Gerichte meiſtern, wird ein Rebell gegen Gottes Majeſtät. Wer 
halsſtarrig gegen Gott und ſeine Wege und ſein Wort murrt, der kann da— 
bei nicht den Glauben behalten. 

Und nun erinnert St. Paulus ſeine Chriſten nochmals daran, daß ſol— 
ches alles, alle dieſe Verſündigungen der altteſtamentlichen Kirche, ein Vor— 
bild der neuteſtamentlichen Kirche ſei. Er fährt fort: „Solches alles 
widerfuhr ihnen zum Vorbilde; es iſt aber geſchrieben uns 
zur Warnung, auf welche das Ende der Welt kommen iſt.“ 
V. 11. Ein Typus, ein Vorbild iſt das Volk Iſrael in dieſen Dingen, 
ein Typus der chriſtlichen Kirche. Wie es trotz der großen Gnadenwohl— 
thaten, trotz aller Mühe, die Gott an Iſrael gewandt hat, nicht fehlte an 
ſchrecklichen Verſündigungen, die Gottes ſchwere Strafen über das ſündi— 
gende Volk brachten, ſo wird es auch in der neuteſtamentlichen Kirche an 
Sünden nicht fehlen. Auch in ihr werden immer wieder viele ſich finden, 
welche die Gnade Gottes von ſich ſtoßen und trotz aller Warnungen, Mah— 
nungen und Lockungen von Seiten des HErrn ſchließlich der Welt wieder 
zufallen und verloren gehen. 


des neunten Sonntags nach Trinitatis. 203 


Als ein Typus ſind jene Ereigniſſe geſchehen, und niedergeſchrie— 
ben find fie uns Chriſten zur Warnung. Wir ſollen durch dieſe ſchreck⸗ 
lichen Sünden, durch dieſe Strafgerichte uns warnen laſſen. „Ein War— 
nungsexempel“, ſo ſchreibt Dr. Walther in ſeiner Predigt über dieſen 
Text („Epiſtelpoſtille“, S. 328), „ſoll es alſo für uns fein, und zwar ſoll 
es uns zuerſt davor warnen, daß wir uns an den Sündenfällen, die jetzt noch 
in der wahren Kirche vorkommen, nicht ärgern, als wäre die Kirche darum 
falſch. Es hat nämlich von jeher Leute gegeben und gibt noch jetzt nicht 
wenige, welche, wenn in einer Gemeinde oder Kirche grobe Sündenfälle 
vorkommen, daraus den Schluß machen, daß da die wahre Kirche nicht ſein 
könne, und ſich daher alsdann von einer ſolchen Kirche abſondern. Nun iſt 
es zwar wahr, daß die Menſchen, die in groben Sünden leben, ja, die irgend 
eine Sünde über ſich herrſchen laſſen, nicht zur wahren Kirche gehören, wenn 
ſie ſich auch äußerlich darin befinden; aber falſch iſt es, die Kirche ſelbſt 
deswegen für eine falſche zu halten, weil ſolche grobe Sünden mitten in der 
Kirche offenbar werden. Wer ſich daher um jener Sündenfälle willen von 
der iſraelitiſchen Kirche getrennt hätte, der wäre dadurch ſelbſt in die größte 
Sünde gefallen. Da aber der Apoſtel in unſerm Text jagt: ‚Das ift aber 
uns zum Vorbild geſchehen“, ſo dürfen wir nicht erwarten, daß die Kirche 
des neuen Teſtamentes als das Nachbild der altteſtamentlichen von einer 
anderen Beſchaffenheit ſein werde. Auch jetzt dürfen wir uns daher nicht 
ärgern, wenn noch immer in einer Kirche grobe Sünden ſich finden. Sie 
iſt dennoch die wahre, wenn darin Gottes reines Wort gepredigt und die 
Sacramente nach ſeiner Einſetzung verwaltet werden.“ Und Luther 
ſchreibt: „Wenn du dieſe Hiſtorie und Exempel lieſeſt oder hörſt, wie das 
jüdiſche Volk in der Wüſte ſo greulich geſtraft iſt, ſo denke nicht, daß es ſei 
eine todte Hiſtorie, ſo nun niemand mehr angeht. Denn es iſt ja nicht 
jenen geſchrieben, die nun todt ſind, ſondern uns, die wir leben, daß wir 
uns daran ſtoßen ſollen, und ſolches anſehen als ein ewiges Exempel, der 
ganzen Kirche vorgeſtellt; denn es iſt eben einerlei Werk und Regiment 
Gottes in ſeiner Kirche von Anfang der Welt bis ans Ende, wie es auch 
gewiß allezeit einerlei Gottes Volk oder Kirche iſt. Und tft dieſe Hiſtorie 
nicht allein ein Bild der Kirche zu jeder Zeit, ſondern auch ein groß Stück 
derſelben (und faſt das vornehmſte), ſo uns zeigt, wie allezeit die Kirche auf 
Erden ſteht und geht, nämlich, daß ſie allezeit ohne menſchliche Macht und 
Hilfe wunderbarlich von Gott regiert und erhalten wird, durch mancherlei 
Anfechtung, Aergerniß, Leiden und Schwachheit; und nicht iſt noch bleibt 
in einem fteten, gefaßten und geordneten Regiment, nach menſchlicher Weis— 
heit, da es alles aneinanderhange und für und für darnach gehe; ſondern 
hin und wieder geworfen und zerſtreut, dazu auch unter ſich ſelbſt geſchwächt 
durch mancherlei Zerrüttung und Strafe, und der große und vornehmſte 
Theil, ſo den Namen und Anſehen der Kirche führt, dahin fallen und ſolch 
Unglück anrichten, daß Gott nicht ſchonen kann, er muß ſo ſchwere und 
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ſchreckliche Strafe gehen laſſen durch Rotterei oder andere Verwüſtung, daß 
das kleinſte Häuflein rechtſchaffen bleibt.“ (XII, 808 f.) 

Vor allen Dingen aber ſind dieſe Vorkommniſſe uns deswegen zur 
Warnung geſchrieben, daß wir doch ja dieſe ernſten Dinge zu Herzen neh— 
men, daß wir vor allen Sünden gegen unſer Gewiſſen, beſonders auch 
vor den hier genannten Sünden uns hüten, damit wir ähnlichen Gerichten 
Gottes entrinnen mögen. Wenn wir Chriſten der Sünde dienen, dann 
hilft es uns nichts, daß wir Gottes Volk heißen, daß wir Gottes Wort und 
Sacramente bei uns haben und ſie auch äußerlich gebrauchen. Dann kom— 
men Gottes Gerichte und endlich die ewige Verdammniß über uns. „Iſt nun 
ein ſolch ſchrecklich, greulich Urtheil und Strafe gegangen über die großen, 
trefflichen Leute: Lieber, ſo laſſet uns nicht ſtolz und vermeſſen ſein, ſpricht 
St. Paulus, die wir noch lange nicht jenen gleich ſind, und nunfort in dieſer 
letzten Zeit der Welt in ſo trefflichen Gaben und großen herrlichen Wundern 
nicht gleich werden mögen; ſondern laſſet uns an jenen ſpiegeln und ihr 
Exempel eine Witzigung ſein, daß wir denken, ſo wir uns Chriſti, der Ver— 
gebung der Sünden und Gottes Gnade rühmen, daß wir auch zuſehen und 
dabei bleiben und nicht wieder verlieren, was wir empfangen haben, und 
alſo in Gottes Strafe und Verdammniß fallen; denn wir ſind noch nicht 
gar hindurch oder hinüber, da wir hin ſollen, ſondern gehen noch unter— 
wegen, da wir müſſen immer fortfahren in dem angefangenen Kampf wider 
alle Fahr und Hinderniß, ſo uns anſtößt. Die Erlöſung iſt wohl ange— 
fangen, aber noch nicht gar an uns vollendet. Aus Egypten biſt du kom— 
men, durchs rothe Meer gegangen (das iſt, aus des Teufels Gewalt durch 
die Taufe Chriſti in Gottes Reich geführt), aber du biſt noch nicht durch die 
Wüſte in das gelobte Land, und kannſt's noch unterwegen verſehen, daß du 
geſchlagen werdeſt und deiner Erlöſung fehleſt. An Gott mangelt es frei— 
lich nicht; denn er hat uns ſchon gegeben ſein Wort, Sacramente, Gnade, 
Geiſt und Gaben, ſo wir bedürfen, und will uns auch fürder helfen; allein 
daß wir nicht davon fallen und die Gnade von uns ſchlagen durch Unglau— 
ben, Undankbarkeit, Ungehorſam und Verachtung feines Worts x. Denn 
es heißt, wie Chriſtus ſagt Matth. 24, 13., nicht: Wer da anfängt, ſon— 
dern: ‚Wer da beharret bis ans Ende, der wird ſelig.““ (Luther, XII, 808.) 

Um ſeine erſte Warnung und Mahnung noch zu verſchärfen, fo fügt der 
Apoſtel noch die Worte hinzu: „auf welche das Ende der Welt 
kommen iſt“, oder, wie es genauer heißt: Die Schlußzeiten der Welt— 
alter ſind zu uns gelangt, ſind eingetroffen und nun vorhanden. Der 
Apoſtel jagt nicht ro 8, ſondern ra rein... Gerade auch dieſer Plural, 
wie denn auch der ganze Zuſammenhang, deutet darauf hin, daß der Apoſtel 
mit feinem Ausdruck ra rein Tor alavo, nicht in erſter Linie denkt an den 
jüngſten Tag, an das Ende aller Dinge bei der Wiederkunft des HErrn 
zum Gericht, ſondern er denkt, wie Grotius' ſagt, an die Zeiten des 
Meſſias. Die alöves, von denen der Apoſtel redet, find die Zeitperioden 
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des alten Teſtaments, die Zeiten der Weiſſagungen und Vorbilder. ra ce 
ro, aldvwy find dasſelbe, was der Apoſtel ſonſt r rAnjpwpa r xatpov 
(Eph. 1, 10.), oder zo rAypwna rod zodvov (Gal. 4, 4.) nennt. Der Apo⸗ 
ſtel will dieſes ſagen: Auf euch, ihr Chriſten, iſt nun die Zeit gekommen, 
die Zeit iſt nun da, da die vorigen Zeiten ihre Abſchlüſſe finden. Alles, 
was in den vorigen Zeitaltern von Chriſto und ſeiner Kirche geweiſſagt oder 
in Vorbildern von ihr vorausgeſagt iſt, das findet nun ſeinen Abſchluß, 
ſeine Erfüllung. Auf euch iſt nun die Zeit gekommen, da auch dieſe Vor— 
bilder, die am jüdiſchen Volk geſchehen ſind auf ſeinem Wüſtenzuge, ihren 
Abſchluß finden und in Erfüllung gehen. Ihr lebt in dieſer Zeit, da auch in 
der Chriſtenheit greuliche Sündenfälle und ſchwere Strafgerichte Gottes vor— 
kommen werden. Ihr lebt in der Zeit, da das geſchehen wird, was dieſe Vor— 
bilder abſchatten, ſo gilt es um ſo mehr, daß ihr euch dadurch warnen laſſet. 

Die Zeitperioden finden in dieſer Zeit des Meſſias ihre Abſchlüſſe, ihr 
Ende; die Zeit des Meſſias iſt die letzte Zeit. Nach dieſem Zeitalter iſt 
nichts zu erwarten als das Ende aller Dinge, die Wiederkunft des HErrn 
zum Gericht. Und ſomit weiſt dieſer Ausſpruch des Apoſtels auch darauf 
hin, daß wir in der letzten Zeit der Welt leben, daß das Ende vor der Thür 
ſteht, das Ende aller Zeit, dieſes ganzen Weltlaufs. Wir Chriſten leben 
im letzten Zeitalter der Welt, und in dieſer letzten Zeit ſollen, wie Chriſtus 
geweiſſagt hat, greuliche Zeiten kommen. So haben wir um ſo mehr Ur— 
ſache, daß wir uns wohl hüten und vorſehen, daß wir nicht dahinfallen, 
ſondern erhalten bleiben. 

„Darum, wer ſich läſſet dünken, er ſtehe, mag wohl zu— 
ſehen, daß er nicht falle“, V. 12., ſo ſchreibt der Apoſtel weiter. 
„Das iſt“, wie Luther mit Recht ſagt, „der Schluß und die Summa, ſo 
uns ſolche Exempel ſollen lehren, und eine Predigt wider die ſicheren Geiſter; 
wie unter den Corinthern waren, die ſich rühmten der hohen Apoſtel Schü— 
ler, ſo auch den Heiligen Geiſt empfangen, richteten Secten an und ſollte 
alles recht ſein, was ſie thäten.“ (XII, 811.) „Wer ſich läſſet dünken, er 
ſtehe“, jo hat Luther ſehr ſchön das 9 dozdy Erravar überſetzt. Das Wort 
doxéw heißt hier nicht einfach: meinen, glauben, ſondern es hat eine ſignifi— 
cantere Bedeutung. Es heißt: ſich rühmen, darauf vertrauen und bauen. 
Wir Chriſten ſollen allerdings gewiß ſein, im Vertrauen auf Gottes Wort 
und Verheißung gewiß ſein, daß wir ſtehen, ſtehen in der Gnade Gottes, 
in dem Stande der Kindſchaft mit Gott, daß wir Vergebung der Sünden 
haben, daß uns Gott auch im Glauben und gottſeligen Leben erhalten werde 
bis ans Ende. Vor einer ſolchen Glaubensgewißheit, die in Gottes Ver— 
heißung gegründet iſt und bei der ſich allemal auch dieſes findet, daß man 
mit Furcht und Zittern ſchafft, daß man ſelig wird, warnt der Apoſtel nicht, 
der ja an ſo vielen Stellen ſeiner Briefe gerade ſolche Glaubenszuverſicht von 
den Chriſten fordert. St. Paulus warnt hier vor der fleiſchlichen Sicher⸗ 
heit, daß man darauf fleiſchlicher Weiſe ſich verläßt, darauf vertraut, daß 
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man fteht, daß man meint, man könne gar nicht abfallen und mehr ſün⸗ 
digen, man ſei nun über alle Gefahr hinaus. Ein Menſch, der ſich ſeines 
Stehens rühmt und darauf baut und traut, der baut und traut nicht mehr 
auf Gottes Gnade in Chriſto IEſu, die uns im Evangelium verheißen tft, 
der baut und traut auf ſeine Frömmigkeit, auf ſeinen Glauben, auf ſeine 
Standhaftigkeit, auf ſeine Kraft, alſo auf ſein Thun, Werk und Verdienſt. 
Ein ſolcher hat, ſoweit er auf ſich und ſein Thun baut, die rechte Glau— 
bensgewißheit, daß er ſtehe, aus dem Herzen verloren. 

Wer ſo ſteht, wer da fleiſchlich ſicher werden und auf ſeine Kraft und 
Frömmigkeit vertrauen und bauen will, „der ſehe wohl zu, daß er 
nicht falle“, der ſteht in großer Gefahr abzufallen, die Gnade und den 
Glauben zu verlieren, wenn er nicht ſchon aus der Gnade gefallen iſt. Wir 
haben wahrlich Urſache zu wachen und zu beten. Sind ſo große Männer 
Gottes in ſo ſchwere Sünden gefallen, wie ſollten wir der Gefahr enthoben 
ſein? Nur wenn wir als arme Sünder, die keine Kraft in ſich ſelbſt haben 
und fühlen, an Chriſto, dem ſtarken Fels unſeres Heils, uns anklammern, 
nur dann ſind wir in ſeiner Gnade. Sowie wir dieſen Fels verlaſſen und 
auf den Sandgrund unſerer Frömmigkeit und Standhaftigkeit uns begeben, 
dann ſind wir am Fallen. „Nein, lieber Bruder, laß dich nicht zu gewiß 
und ſicher dünken, daß du ſteheſt; denn wenn du dich meinſt am feſteſten 
ſtehen, ſo biſt du wohl dem Fall am nächſten, und möchteſt alſo fallen, daß 
du nicht wieder könnteſt aufſtehen. Es ſind jene in der Wüſte ja ſo treff— 
liche Leute geweſen, und haben ſehr wohl angefangen, groß Ding gethan, 
und doch ſo greulich gefallen und zu Grunde gegangen. Darum ſiehe dich 
vor und laß dich den Teufel nicht betrügen; es darf Aufſehens, du haſt das 
Fleiſch am Halſe, welches ohne das wider den Geiſt ſtreitet, und den Teufel 
zum Feind, und allenthalben Fahr und Noth bei dir ſelbſt, daß du nicht 
wieder verliereſt, was du empfangen haſt; denn du haſt erſt angefangen und 
noch nicht das Ende erreicht, darum mußt du hier ſorgen, kämpfen und 
wacker ſein, daß du, wie St. Paulus ſagt, mit Furcht und Zittern dein 
eigen Heil erſtreiteſt, Phil. 2, 12.“ (Luther, XII, 811.) 

Die große Gefahr des Falles aus der Gnade, in der wir Chriſten nach 
unſerm Fleiſch immer noch ſtehen, hat Paulus ſeinen Corinthern mit ernſten 
Worten vor die Augen geſtellt, aber ſie ſollen nun auch nicht allzuſehr er— 
ſchrecken, ſie ſollen nicht muthlos werden und verzweifeln. Nicht auf ſich 
und ihre Frömmigkeit ſollen ſie bauen und trauen, ſondern auf Gott und 
ſeine Treue. Er wird ſie im Glauben erhalten. Darum fährt der Apoſtel 
fort: „Es hat euch noch keine, denn menſchliche Verſuchung 
betreten; aber Gott iſt getreu, der euch nicht läſſet ver— 
ſuchen über euer Vermögen, ſondern machet, daß die Bere 
ſuchung ſo ein Ende gewinne, daß ihr's könnet ertragen.“ 
V. 13. Darauf weiſt der treue Zeuge des HErrn die corinthiſchen Chriſten 
zunächſt hin, daß ſie noch keine, denn menſchliche Verſuchung betreten. 
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habe. Was verſteht er unter einer menſchlichen Verſuchung? Was ſoll dieſer 
Zuſatz „menſchlich“? Soll er den Urſprung der Verſuchung angeben, daß die 
Corinther bisher nur ſolchen Verſuchungen ausgeſetzt geweſen ſeien, die von 
Menſchen herrührten? So haben manche Ausleger dieſe Stelle verſtanden 
und die menſchlichen Verſuchungen in Gegenſatz geſtellt zu teufliſchen Ver— 
ſuchungen, die vom Teufel herrühren. Nur jene hätten die Corinther bis 
jetzt zu beſtehen gehabt, dieſe noch nicht. Doch alle Verſuchungen haben 
ſchließlich den Teufel zum Urheber, der auch die Gottloſen anreizt, die Chri— 
ſten zu verſuchen. Die menſchlichen Verſuchungen ſtehen hier nicht im Gegen— 
ſatz zu teufliſchen oder göttlichen Verſuchungen. Unter menſchlichen Ver— 
ſuchungen verſteht der Apoſtel ſolche, wie er ſelbſt gleich erklärt, die Menſchen, 
Chriſten ertragen können in der Kraft ihres Gottes, die nicht über das Ver— 
mögen der Chriſten hinausgehen. Das iſt die Meinung des Apoſtels: 
Wohl iſt noch große Gefahr vorhanden, daß ihr abfallen könnt, wenn ihr 
auf euch ſeht. Mancherlei Verſuchungen zur Sünde ſind ſchon an euch heran⸗ 
getreten. Aber ſeht dieſe Verſuchungen an. Es ſind ſolche geweſen, die 
menſchlich waren, die nicht über euer Vermögen gingen. In der Kraft des 
Heiligen Geiſtes habt ihr dieſen Verſuchungen widerſtanden und Glauben 
gehalten. So ſteht es mit euch, und das gibt euch Troſt und Zuverſicht 
auch für die Zukunft. Wohl wird es auch ferner an Verſuchungen nicht 
fehlen. Satan und die Welt feiern nicht. „Aber Gott iſt getreu.“ 
Alle Verſuchungen, wenn ſie auch von euren Feinden, vom Teufel und 
von der Welt, ausgehen, hat doch ſchließlich Gott in ſeiner Hand. Gott 
läßt es dem Teufel und der Welt wohl zu, die Chriſten zur Sünde zu ver— 
ſuchen, aber er hält doch ſeine Hand darüber, daß ſie nicht weiter gehen dür— 
fen, als er es ihnen erlaubt. Gott iſt getreu, auf ihn können wir Chriſten 
uns gewißlich verlaſſen, auf ihn bauen und trauen. Was er zuſagt, das 
hält er gewiß. Er hat uns zugeſagt, daß uns niemand aus ſeiner Hand 
reißen ſoll. So haben wir die Gewißheit, daß er uns nicht verſuchen läßt 
über Vermögen. Mögen auch Teufel und Welt und Fleiſch es noch ſo böſe 
meinen, Gottes Treue hält ſie in Schranken, daß ihre Verſuchungen nicht 
ſolche werden, die wir nicht ertragen könnten. Gott läßt uns nicht ver— 
ſuchen über unſer Vermögen, „ſondern machet, daß die Verſuchung 
ſo ein Ende gewinne, daß ihr's könnet ertragen“. Wörtlich 
überſetzt lautet dieſer Satz alſo: „ſondern er wird mit der Verſuchung auch 
den Ausgang ſchaffen, daß ihr's ertragen könnt“. Wohl läßt Gott dem 
Teufel und der Welt es zu, die Seinen zu verſuchen, aber er hat auch das 
Böſe in ſeiner Hand, er lenkt und leitet auch das Böſe zum Beſten ſeiner 
Kinder. Indem Gott die Verſuchungen über ſeine Kinder kommen läßt, 
da ſetzt er mit der Verſuchung zugleich auch den Ausgang derſelben. Und 
das ſoll nach Gottes Willen der Ausgang der Verſuchung ſein, daß ſeine 
Chriſten es ertragen können, daß ſie nicht fallen, nicht unterliegen, ſondern 
doch endlich gewinnen und den Sieg behalten durch Gottes Kraft und Gnade. 
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Wie ſollten wir Chriſten da nicht getroſt ſein, auch wenn wir die Größe der 
Verſuchungen anſehen. Wir haben einen treuen Gott, der uns den ſeligen 
Ausgang der Verſuchung verbürgt. Nur daß wir nicht fleiſchlich ſicher wer— 
den, daß wir durch den Fall ſo mancher uns warnen laſſen und nicht auf 
uns, ſondern auf Gottes Treue bauen und trauen. 


Dieſe Epiſtel enthält eine ſehr ernſte Warnung an die Chriſten, ſich vor 
fleiſchlicher Sicherheit zu hüten, ſich davor zu hüten, daß man äußerlich ſich 
der Gnadenmittel, der reinen Lehre des Chriſtenthums, rühmt und doch dabei 
die Sünde nicht mit allem Ernſte flieht und meidet, ſondern ſich des Böſen 
gelüſten läßt. Dazu ſtellt der Apoſtel den Chriſten das Volk Iſrael als war— 
nendes Beiſpiel vor die Augen. So ergibt ſich denn dieſes Thema: Was 
ſollen wir lernen aus den erſchrecklichen Verſündigungen Iſraels? 1. Die— 
ſes, daß wir uns nicht gelüſten laſſen des Böſen, wie jene gelüſtet hat, damit 
nicht ſolche Gerichte Gottes über uns kommen; 2. daß wir nicht fleiſchlich 
ſicher werden und dann aus der Gnade fallen; 3. ſondern vielmehr uns 
allein an Gottes Treue und Gnade halten. Oder: Das Volk Iſrael auf 
ſeinem Wüſtenzuge eine ernſte Warnung vor fleiſchlicher Sicherheit. Es 
lehrt uns, 1. wie bald auch ein hochbegnadigter Chriſt in ſchwere Sünden 
fallen kann, und 2. wie furchtbar Gott ſolche Sünden gerade auch bei ſeinem 
Volke ſtraft. Oder: Wann werden wir das gelobte Land des himmliſchen 
Canaans erreichen? Wenn wir auf unſerm Wege durch die Wüſte dieſes 
Lebens uns 1. nicht gelüſten laſſen des Böſen, ſondern alle Sünden mit 
allem Ernſte meiden, und 2. wenn wir uns nicht auf uns und unſere Be— 
ſtändigkeit, ſondern allein auf Gottes Gnade und Treue verlaſſen. Man 
kann auch den zwölften Vers als Thema aufſtellen und darunter die Ge— 
danken der Epiſtel zuſammenfaſſen, etwa ſo: Des Apoſtels ernſte War— 
nung: „Wer ſich läſſet dünken, er ſtehe, mag wohl zuſehen, daß er nicht 
falle.“ Wir ſehen 1. was das heißt, ſich dünken laſſen zu ſtehen, und 2. wie 
leicht ſolche Menſchen aus der Gnade fallen können. Oder auch: Hüten 
wir uns vor fleiſchlicher Sicherheit! Bedenken wir wohl, 1. welch ſchwere 
Verſuchungen uns umgeben, 2. wie ſchwach und hinfällig wir ſind, und 
3. wie gefährlich der Fall aus der Gnade iſt. Ganz paſſend iſt es auch, auf 
Grund dieſes Textes von den Verſuchungen der Chriſten zu reden und zu 
zeigen, wie gefährlich ſie ſind, und wie die Chriſten dennoch in ſolchen Ver— 
ſuchungen den Sieg erlangen können. Oder: Wann werden wir bewahrt 
werden in den mannigfachen Verſuchungen dieſer letzten Zeit? Wenn wir 
1. uns hüten vor falſchem Vertrauen auf uns und unſere Kraft und 2. vor 
Kleinglauben und Zweifel an Gottes Gnade und Treue. Gottes Treue in 
den Verſuchungen, die uns bedrohen. Er warnt uns 1. treulich vor den 
Sünden, zu denen wir verſucht werden; er warnt uns 2. vor fleiſchlicher 
Sicherheit und Selbſtüberhebung; er läßt uns 3. nicht verſuchen über unſer 
Vermögen. G. M. 
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Wir Chriſten bedürfen alle noch der Aufforderung: Betet, bittet, 
ſuchet, klopfet an! Freilich ein gedrungenes, erzwungenes Beten iſt kein 
gottgefälliges Opfer. Das rechte Gebet fließt von ſelber. Das Gebet iſt 
der Odem des Chriſten, der Pulsſchlag des neuen Lebens, des Lebens der 
Wiedergeburt. Und Puls und Athem bewegen ſich von ſelbſt. Der neue 
Menſch lebt aus Gott und in Gott und betet ohne Unterlaß. Wer den 
lebendigen Glauben hat, wer an Gott glaubt, der hat Gemeinſchaft mit 
Gott, der verkehrt mit Gott, der naht ſich täglich zu Gott. Der Heilige 
Geiſt, der in den Chriſten wohnt und der die Chriſten treibt und regiert, 
lehrt auch beten, ſpornt zum Gebet an, ja, betet in uns und vertritt uns 
mit ſeinem unausſprechlichen Seufzen. So danken wir Gott, daß wir 
beten können, daß er uns zum Beten tüchtig und geſchickt gemacht hat. Ja, 
das Gebet iſt uns ein ſeliges, heiliges Recht, das Kindesrecht, das wir an 
Gott haben. Wir armen Sünder dürfen vor Gott treten und beten und 
freudig und getroſt zu dem Vater im Himmel beten, wie die lieben Kinder 
ihren lieben Vater bitten. Wir danken Gott für dieſes Vorrecht, für dieſe 
Gnade. Dennoch bedürfen wir ſolcher Aufforderung und Mahnung: Betet, 
bittet, ſuchet, klopfet an! Denn es gilt auch hier das Wort: „Der Geiſt 
iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach.“ Das Fleiſch gelüſtet wider den 
Geiſt und hindert die freie Bewegung des Geiſtes, des neuen Menſchen, 
und dämpft die Luſt am Gebet. Ach, Geliebte, wie oft hat der fleiſchliche 
Sinn, unſer verdroſſenes Herz den Lauf, den Fluß des Gebetes ſchon auf— 
gehalten und uns den Weg zu Gott verſperrt! Damit das Fleiſch gebun— 
den und gedämpft und der Geiſt entbunden und befreit werde, damit das 
Gebet freie Bahn gewinne, werden wir vom Wort Gottes, vom HErrn 
ſelbſt ermahnt: Betet! Haltet an am Gebet! Solche Mahnung, ſolche 
Aufforderung iſt zugleich ein Weckruf, der Pſalter und Harfe wachruft, 
der das ſchlummernde Herz aus dem Schlummer herausreißt und zu Gott 
emporzieht. 

Wenn wir vom Gebet handeln, ſo iſt das ein Unterricht für Chriſten. 
Solange aber einer ein Chriſt iſt, ſo lange betet er noch. Wo nur noch ein 
Fünklein Glauben im Herzen glimmt, da ringen ſich auch noch etliche Seuf— 
zer aus dem Herzen los. Selbſt wenn ein Chriſt lahm und läſſig wird, ſo 
wendet er doch noch von Zeit zu Zeit ſein Auge zu Gott zurück und gedenkt 
deſſen, der ihn erſchaffen und erlöſt hat. Wenn es ſo weit gekommen iſt, 
daß ein Menſch gar nicht mehr betet, dann hat er eben aufgehört, ein Chriſt 
zu ſein. Wenn dieſer geiſtliche Odem und Pulsſchlag zum Stillſtand ge⸗ 
kommen iſt, dann iſt der Menſch geiſtlich todt. Wenn man alſo mit Chriſten 
vom Gebet redet, ſo ſetzt man voraus, daß ſie noch beten und wiſſen, was 
beten heißt. Aber es handelt ſich bei Chriſten nun vor allem darum, wie 
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ſie beten und um was ſie Gott bitten. Weil das Fleiſch uns anhängt, ſo 
mangelt uns oft die rechte Andacht und Inbrunſt des Gebets. Und wenn 
wir es dann dennoch erzwingen wollen, kommen wir wohl dahin, daß wir 
viele Worte machen und ins Plappern hineingerathen. Unſer Fleiſch, unſer 
irdiſcher Sinn gibt unſerm Gebet auch leicht eine ſchiefe Richtung, einen 
verkehrten Inhalt. Das Fleiſch verdüſtert die Gedanken, daß wir nicht 
recht wiſſen, um was wir beten ſollen. Unſer Text, der HErr ſelbſt in un— 
ſerm Text, mahnt und erinnert uns nun an die rechte Art und Weiſe und an 
den rechten Inhalt des Gebets und kommt damit einem dringenden Bedürf— 
niß entgegen. Wenn wir recht erkennen, wie und um was wir zu beten 
haben, dann regt ſich auch Luſt und Eifer zum Gebet, dann kommen wir 
gerne der Aufforderung nach: Betet! 


Vom Gebet 
handeln wir alſo heute auf Grund des verleſenen Textes, und zwar 


1. von der rechten Art und Weiſe, 
2. vom rechten Inhalt des Gebets. 


1, 

Der HErr ſelbſt, der uns beten gelehrt hat, beſchreibt die rechte Art 
und Weiſe des Gebets mit den Worten: „Und wenn du beteſt, ſollſt du 
nicht ſein wie die Heuchler, die da gerne ſtehen und beten in den Schulen 
und an den Ecken auf den Gaſſen, auf daß ſie von den Leuten geſehen 
werden. Wahrlich, ich ſage euch, fie haben ihren Lohn dahin? Wenn du 
aber beteſt, ſo gehe in dein Kämmerlein und ſchließe die Thür zu und bete 
zu deinem Vater im Verborgenen; und dein Vater, der in das Verborgene 
ſiehet, wird dir's vergelten öffentlich.“ Das rechte Gebet geſchieht nicht 
vor Menſchen, ſondern vor Gott. Die nur vor den Leuten beten, um von 
den Leuten geſehen zu werden, die alſo nur zum Schein beten, das ſind Erz— 
heuchler. Die ſind ein Greuel vor Gott. Die haben ihren Lohn dahin. 
Mit denen haben wir es jetzt nicht zu thun. Der HErr aber warnt ſeine 
Jünger, daß ſie in keiner Weiſe jenen Heuchlern gleichen. Es gibt Chriſten, 
die zumeiſt nur öffentlich beten, vor den Menſchen und mit den Menſchen, 
ihren Mitchriſten. Ihr Beten geht faſt ganz im öffentlichen Gottesdienſt 
auf, oder in dem Morgen- und Abendſegen, im Tiſchgebet und Vater-Unſer, 
welches ſie in und mit ihrer Familie ſprechen. Das iſt ja freilich auch Got— 
tes Wille, daß die Chriſten ſich zu gemeinſamem Gebet vereinigen. Wenn 
wir hier im Gotteshauſe zuſammen ſingen und beten, wenn der Prediger im 
Namen der Gemeinde die gemeinſamen Angelegenheiten Gott befiehlt, wenn 
wir alle heiligen Handlungen: Taufe, Abendmahl, Trauung, mit unſern 
Gebeten begleiten, ſo iſt das ein Opfer, wie Gott es haben will. Nach 
ſeinem Willen und Wohlgefallen warten auch die chriſtlichen Hausväter in 
ihrem Hauſe des prieſterlichen Amtes, lehren ihre Hausgenoſſen beten und 
beten mit ihnen. Indeß dieſes gemeinſame, öffentliche Gebet iſt doch nur 
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dann ein wahres Beten und Gott ein ſüßer Geruch, wenn alle, deren Lip⸗ 
pen ſich im Gebet und Geſang bewegen, wirklich ihre Herzen zu Gott er— 
heben, wenn die Gemeinde die Gebete, die der Prediger vor Gott bringt, 
das öffentliche Kirchengebet, im Geiſt begleitet, wenn die Hausgenoſſen eben 
die Worte im Herzen bewegen, welche der Hausvater ihnen vorſpricht und 
vorbetet. Niemand ſoll ſich auf das Beten der andern verlaſſen. Jeder 
muß ſelber Gott nahen und mit ſeinem Gott handeln. Das rechte Gebet 
iſt Geſpräch mit Gott, dem lebendigen Gott. Und nur dann nehmen wir 
an dem gemeinſamen Gebet wirklich Antheil, wenn wir es gelernt haben, in 
der Stille, für uns allein mit Gott zu reden. Das Gebet im Kämmerlein, 
das der HErr uns anempfiehlt, iſt doch die erſte und beſte Form des Ge— 
bets. So hat der HErr uns beten gelehrt: wir ſollen hingehen und im 
Verborgenen zu dem Vater beten, der in das Verborgene ſieht. Es iſt nicht 
nöthig, daß wir, wie weiland die Juden, eine beſondere Kammer unſers 
Hauſes als Betkämmerlein einrichten. Daß wir in die Stille gehen, von 
Zeit zu Zeit uns von den Menſchen, auch Vater, Mutter, Bruder, Schweſter, 
abſondern, die Außenwelt vergeſſen und Sinn und Gedanken allein auf Gott 
richten, den Allgegenwärtigen, und mit Gott ein Wörtlein im Vertrauen 
reden, das kein Menſch ſonſt hört, das iſt's, was der HErr uns ans Herz 
legt. Ein Chriſt ſollte täglich, etwa des Abends, in ſeinem Schlafkämmer— 
lein in der Stille ſein Herz vor Gott ausſchütten. Es iſt einem Freunde 
Bedürfniß, manche Dinge, die ſonſt kein Menſch wiſſen ſoll, mit ſeinem 
Freunde unter vier Augen zu beſprechen. Es iſt Ehegatten Bedürfniß, die 
gemeinſamen Sorgen und Anliegen auszutauſchen. Viel mehr ſollte es 
einem Chriſten Bedürfniß ſein, alle Anliegen ſeiner Seele ſeinem Gott zu 
offenbaren, dem Vater, der in das Verborgene ſieht. Denn der iſt ja der 
rechte Vater über alles, was da Kinder heißt im Himmel und auf Erden. 
Der ſteht uns näher als Vater, Mutter, Bruder, Schweſter. So manche 
Sorgen und Gedanken bewegen unſere Seele, die wir keinem Menſchen 
äußern mögen, auch nicht den vertrauteſten Freunden. Wir verſtehen oft 
ſelbſt nicht Wunſch und Begehren unſerer Seele. Und doch fällt es uns 
ſchwer, dieſe geheimen Anliegen allein zu tragen. So ſollen und wollen 
wir alles, was unſer Herz bewegt, auch alle unverſtandenen Wünſche und 
Seufzer, Gott befehlen, täglich das Auge, das Angeſicht des himmliſchen 
Vaters ſuchen, das aber im Verborgenen leuchtet, und zu ihm ſprechen: 
HErr, vor dir iſt alle meine Begierde. 

Manchem Chriſten kommt wohl, wenn er an das Gebet im Kämmer— 
lein gemahnt wird, der Gedanke, ſolch privater Verkehr und Austauſch mit 
Gott fordere zu viel Zeit und Mühe. Die Tagesarbeit nehme alle Kräfte 
in Anſpruch, ermüde Leib und Seele; er müſſe ſich zufrieden geben, wenn 
er mit Weib und Kindern den Tageslauf durch Morgenſegen, Abendſegen 
und Vater⸗Unſer heilige. Es iſt ja wohl wahr, Geliebte, daß auch dieſes 
beſte Handwerk eines Chriſten, wie es auch genannt iſt, das Gebet, unter 
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Umſtänden Zeit fordert. Von unſerm Luther wird berichtet, daß er oft die 
beſten Stunden des Vormittags, die zum Studiren am geſchickteſten ſind, 
auf das Gebet verwendet habe. Andere berühmte Gottesmänner und ge— 
ſegnete Lehrer der Kirche haben gleichfalls viel und lange gebetet. Indeß, 
es iſt hier ein Unterſchied, Geliebte! Solche Männer, die die Sorge der 
Kirche von Amts und Berufs wegen auf dem Herzen tragen, die darum auch 
vom Satan hart angegriffen werden, müſſen auch viel und anhaltend beten 
und im Gebet mit Gott kämpfen und den Satan niederringen, damit ſie 
Gottes Werk recht ausrichten und glücklich hinausführen. Ueberhaupt allen 
Chriſten gilt in Zeiten ſchwerer Anfechtung das Wort: Viel Rufen und viel 
Schreien ſind die beſten Arzeneien. Aber, Geliebte, das iſt keine allgemeine 
Regel für alle Chriſten unter allen Umſtänden, daß man lange, Stunden 
lang beten müßte, damit es rechtes Beten ſei und damit man mit Gott ver— 
traut werde. Der HErr Chriftus ſpricht in unſerm Text: „Und wenn ihr 
betet, ſollt ihr nicht viel plappern, wie die Heiden; denn ſie meinen, ſie 
werden erhöret, wenn ſie viel Worte machen. Darum ſollt ihr euch ihnen 
nicht gleichen. Euer Vater weiß, was ihr bedürfet, ehe denn ihr ihn bittet.“ 
Mit dieſer Warnung und Weiſung will der HErr nicht nur dem gedanken— 
loſen Plärren und Plappern wehren, ſondern auch eben dies lehren, daß zum 
rechten Beten nicht immer viele Worte nöthig ſind. Mit etlichen wenigen 
Worten und Seufzern, die aus der Tiefe kommen, kann man das Herz Gottes 
treffen und faſſen. Es kommt beim Beten nicht auf Maß und Länge an. 
Wenn wir beten, da reden wir vor Gott, da flüchten wir aus der Zeit in 
die Ewigkeit, da ſchwindet alles Zeitmaß. Da ſind oft wenige Minuten 
von ewiger Bedeutung und Entſcheidung. Nein, daran liegt alles, daß 
wir, wenn wir beten, nur wirklich vor Gott treten und mit Gott reden und 
unſer Herz zu Gott ſchicken. Wir brauchen ihm auch nicht alles, alles zu 
ſagen, was wir auf dem Herzen haben. Dann würden wir nie fertig werden. 
Wenn wir ihm nur dies oder jenes ſagen, ihm nur etwas von dem ver— 
rathen, was wir im Herzen bergen, ſo iſt das genügend. Er iſt ja der 
Vater im Himmel, er weiß alle Dinge, er verſteht unſere Gedanken von 
ferne. Er durchſchaut uns ganz und gar. Es iſt ihm nichts verborgen. 
Und er weiß gerade, was wir bedürfen und was uns nütze iſt, ehe wir ihn 
bitten. Niemand denke und ſpreche auch alſo bei ſich ſelbſt: Ich bin noch 
zu unwürdig, zu ſchwach im Glauben und Chriſtenthum, darum kann und 
darf ich mit Gott noch nicht ſo vertraut und intim reden, ſondern muß von 
ferne ſtehen. Es iſt ja der Vater, zu dem wir beten, der Vater JIEſu 
Chriſti, der gnädige, verſöhnte Gott. Wir haben nicht nöthig, ihn durch 
viele Worte uns erſt geneigt zu ſtimmen, wie die Heiden von ihren Götzen 
meinen. Wäre er uns nicht geneigt und verſöhnt, ſo dürften wir über— 
haupt nicht vor ihn treten und zu ihm beten. Nein, gerade was uns ſcheu 
und bedenklich macht, unſere Schwachheit und Unwürdigkeit, ſollen wir 
ihm offenbaren und darlegen. Der im Himmel, in der Höhe thront, will 
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gerade bei den zerſchlagenen Herzen wohnen. Darum faßt euch nur alle, 
wer ihr auch ſeid, ein Herz zu eurem Gott und Vater, ſcheut euch nicht, 
redet mit ihm im Verborgenen, redet ſo, wie es euch ums Herz iſt, und 
wenn ihr je auch verkehrte Dinge mit vorbringt, das verübelt euch Gott 
nicht, er deutet und wendet das Verkehrte zum Beſten. ; 


2 


— 


Aber es iſt nun freilich von Belang, Geliebte, daß wir Gott um eben 
das bitten, was wir bedürfen, was uns gut und nütze iſt, daß wir nach 
Gottes Willen unſere Bitten einrichten. Und unſer Text gibt uns nun 
auch zum andern über den rechten Inhalt des Gebets Unterricht. Chriſtus 
hat ſeine Jünger das Vater-Unſer gelehrt. Dies Gebet des HErrn haben 
wir aber nicht nur zu dem Zweck überkommen, daß wir eben dieſe Worte 
vor Gott bringen. Nein, wir ſollen daraus auch lernen, was wir uns von 
Gott erbitten ſollen, wenn wir mit eigenen Worten beten. Wir ſchöpfen 
aus dem Vater-Unſer fort und fort den Stoff für unſere Bitten und Gebete. 
Das heilige Vater-Unſer leitet uns an, vor allen Dingen um geiſtliche Güter 
zu bitten. Nur Eine Bitte von den ſieben bezieht ſich ja ausſchließlich auf 
das irdiſche Leben. Es verſteht ſich das eigentlich von ſelbſt, daß wir, 
wenn wir beten, mit Gott reden, von Gott uns etwas erbitten, um eben 
das bitten, was Gottes eigen iſt, um göttliche, himmliſche Güter. Wir 
ſind ja Kinder und Gott iſt der Vater. Und Kinder leben und zehren von 
dem, was des Vaters iſt. Kinder Gottes leben aus Gott und friſten ihre 
Kindſchaft mit dem, was der Vater ihnen darreicht, der Vater, der im 
Himmel iſt. Indem wir beten und mit dem Gebet unſer Kindesrecht be— 
thätigen, ſind wir bei Gott, unſere Gedanken ſind der Erde entflohen und 
weilen im Himmel. Das himmlische, ewige Erbtheil, das eigentliche Kindes— 
erbe, iſt das nächſte, das ſich unſern Gedanken und Wünſchen darbietet. 
Und weil wir jetzt noch auf Erden, in der Fremde unſern Lauf treiben, ſo 
erbitten wir uns eben für dieſes arme Leben die Güter des Vaterhauſes, 
Güter und Kräfte des Himmels, damit wir den Lauf vollbringen und das 
Ziel erlangen, das Kleinod, das uns droben winkt. So klingt durch alle 
Gebete und Geſänge, die wir hier in der Kirche, im Gottesdienſte Gott 
opfern, der Ton des heiligen Vater-Unſers. So oft wir uns hier ver- 
ſammeln, ſchicken wir uns an, den Namen Gottes zu heiligen, zu preiſen, 
und bitten Gott, daß ſein Name bei uns recht geheiligt werde, und wenn 
wir Gottes Wort recht hören und lernen und dann von Herzensgrund für 
das theuerwerthe Evangelium Gott danken und lobſingen, heiligen und 
ehren wir den Namen Gottes. Am Altar, von der Kanzel betet und bittet 
der Prediger Gott im Namen der Gemeinde um Förderung ſeines Reiches, 
um geſegneten Lauf des Worts und Sacraments, um Schutz wider den 
böſen Muth und Willen der Feinde der Kirche Chriſti, um Gnade, Troſt, 
Vergebung, daß Gott die Gemeinde vor Aergerniſſen bewahre und ſchließ⸗ 
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lich von allem Böſen erlöſe. Habt nur wohl Acht auf die Gebete, die hier 
im Gottesdienſt geſprochen werden, auf das, was ihr ſelber ſingt und betet! 
Wenn ein chriſtlicher Hausvater mit Weib, Kindern und Geſinde betet, ſo 
halte er die Regel des Vater-Unſers ein und bitte Gott, daß er vor allem 
ſeine Gnade, ſein Wort, die Furcht des HErrn, Gehorſam und Liebe in das 
Haus einpflanze, daß alle, die zum Hauſe gehören, dem HErrn dienen und 
auf ſeinen Wegen wandeln möchten. Achtet nur ſorgfältig auf den Inhalt 
der Gebete in eurem „Gebetsſchatz“. Und wenn wir nun für uns in der 
Stille beten, wollen wir auch nimmer vergeſſen, wie der HErr uns beten 
gelehrt hat. 

Mancher Chriſt denkt wohl, Gottes Reich, Gottes Wort, Gottes Gnade 
komme von ſelber; was zur Seligkeit nöthig ſei, gebe Gott aus freien 
Stücken, und ſucht ſich mit ſeinem Bitten, Beten und Flehen vornehmlich 
ſein Durchkommen und Fortkommen auf Erden zu erleichtern. Wenn der 
HErr aber jagt, gleichfalls in dieſer Predigt: „Trachtet am erſten nach dem 
Reich Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch ſolches alles zu— 
fallen“, ſo will er, daß wir am erſten auch um das Reich Gottes und um 
die Güter des Himmelreichs bitten und beten ſollen. Gottes Reich kommt 
wohl von ihm ſelbſt. Wenn Gottes Gnade uns nicht zuvorgekommen wäre, 
könnten wir gar nicht beten. Aber das iſt nun die Ordnung im Reiche 
Gottes, daß wir um eben das bitten, was wir ſchon haben, deſſen Erſtlinge 
wir ſchon geſchmeckt haben, damit wir die Gabe Gottes recht erkennen, damit 
wir nicht verlieren, was wir haben, damit Gottes Gnade ſich mehre. Im 
ſtillen Gebet des Kämmerleins nennen wir Gott die Bedürfniſſe unſers 
Herzens. Aber wir wollen nun recht prüfen, weſſen wir bedürfen, woran 
es bei uns fehlt. Wie leicht ſtößt unſer fleiſchliches Herz die Güter des 
Reiches Gottes von ſich hinweg! Wie leicht vergeſſen wir das Himmliſche! 
Ach, wir bedürfen es, daß wir täglich, ernſtlich, von Herzen um den Hei— 
ligen Geiſt bitten, um den wahren Glauben, um Gnade, Troſt, Frieden, 
daß Gott mit unſerer Schwachheit Geduld habe, um Schutz und Kraft wider 
das Böſe. Ja, mein Chriſt, was du auf dem Herzen haſt, das darfſt und 
ſollſt du deinem Vater offenbaren, der in das Verborgene ſieht. Aber er— 
forſche und erkenne nun auch recht die verborgenen Nöthe, Schäden und 
Anliegen deiner Seele. Die Menſchen halten dich etwa für ſtark, treu, feſt, 
zuverläſſig. Aber du fühlſt in deinem Herzen Leere und Dürre, Elend und 
Armuth. Da bete zu deinem Vater im Verborgenen: HErr, ſtärke mir den 
Glauben! Bekenne, beichte du deinem Gott in der Stille die Sünden, um 
die kein Menſch weiß, die aber du wohl fühlſt in deinem Herzen, und bitte 
ihn: HErr, vergib mir auch die und die Uebertretung! Und fo oft Welt, 
Teufel und dein eigenes Fleiſch dich locken und ſtacheln, wenn Fleiſch und 
Geiſt in dir kämpft, ohne daß die Menſchen etwas von dieſem Kampf deiner 
Seele ſpüren, dann gehe in die Stille und flehe zu Gott: Ach Gott, verlaß 
mich nicht, reich mir die Gnadenhände! Ziehe deine Hand nicht von mir ab! 
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Laß mich nicht fallen und ſinken! Wenn dein Angeſicht vor Menſchen glatt 
und heiter ſcheint, aber deine Seele tief bekümmert iſt, ſo rufe Gott an in 
der Stille: HErr, tröſte mich, hilf mir, eile, mich zu erretten! 

Gerade dann, wenn wir am erſten ums Reich Gottes bitten, um himm⸗ 
liſche, geiſtliche Güter, können wir auch freudig und getroſt um alles andere 
bitten. Wir dürfen und ſollen ja nun freilich um alles bitten, was unſers 
Gottes iſt, was der himmliſche Vater in der Hand hat. Sein iſt der Him— 
mel, ſein iſt die Erde. Und um der Menſchenkinder, um unſertwillen hat er 
die Erde geſchaffen. Aber die Gaben der Schöpfung ſind uns nur dann ein 
Segen, wenn wir ſie aus der Hand des Vaters im Himmel, des Schöpfers 
Himmels und der Erde, hinnehmen, wenn wir ſie uns von Gott erbitten. 
Darum beſchließen wir auch alle irdiſchen Nöthe, Wünſche und Bedürfniſſe 
in unſer Gebet nach dem Vorbild des heiligen Vater-Unſers. Hier im 
Gottesdienſt beten wir auch um Frieden und Wohlfahrt für alle Stände, 
daß Gott uns vor ſchweren Plagen und Unfällen bewahre. Ein chriſtlicher 
Hausvater erfleht ſich täglich mit ſeinen Hausgenoſſen das tägliche Brod. 
Und wenn wir im Kämmerlein mit unſerm Gott und Vater unter vier 
Augen reden, ſo bitten wir um alles, alles, was zum täglichen Brod ge— 
hört, klagen ihm auch alle großen und kleinen Beſchwerden dieſes Leibes— 
lebens. Alles, was das Herz begehrt und um was wir mit gutem Gewiſſen 
beten können, laſſen wir vor Gott kund werden. Weil wir aber wiſſen, 
daß er der Vater iſt und wir die Kinder, ach, ſchwache, unwiſſende Kinder, 
ſo halten wir es für das Gerathenſte, daß wir ihm die Wahl überlaſſen 


und ſprechen: 
Scheinet 'was, es jet mein Glücke, 
Und iſt doch zuwider dir: 
Ach, ſo nimm es bald zurücke, 
IEſu, gib, was nützet mir. 
Gib dich mir, HErr SEju, mild, 
Nimm mich dir, HErr, wie du willt. (Lied 253, 3.) 


So laßt uns beten, wie der Sohn des Vaters uns beten gelehrt hat. 
Der HErr gebe uns den Geiſt der Gnade und des Gebets, damit wir immer 
beſſer lernen und erfahren, was eigentlich beten heißt. Amen. 


Dispoſitionen über ausgewählte bibliſche Geſchichten aus 
dem Alten Teſtament. 


20. 
1 Moſ. 19, 15—26. 

Es iſt eine ernſte und wichtige Geſchichte, welche unſer Text uns bes 
richtet. Er berichtet uns von dem furchtbaren Strafgerichte Gottes, welches 
über die gottloſen Städte Sodom und Gomorra gekommen iſt. Auch Abra⸗ 
hams Fürbitte konnte dieſen Städten nicht mehr helfen. Sie waren reif 
zum Gerichte. Unſer Text hält uns aber auch ein Beiſpiel der Barmherzig— 
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keit und Treue Gottes vor in der Errettung des gerechten Lot. Auf dieſe 
wunderbare Errettung wollen wir heute unſer Hauptaugenmerk richten. 
Dieſe Geſchichte enthält beſonders zwei wichtige Mahnungen auch für uns, 
daß wir dem zukünftigen Zorne Gottes entrinnen. 


Zwei wichtige Worte, die der HErr einem jeden unter uns zuruft, 
wie einſt dem Lot. 


1. So lautet das erſte Wort: „Eile und errette deine 
e 

a. Die beiden Engel waren, als ſie Abraham verlaſſen hatten, nach 
Sodom gegangen und waren von Lot in Gaſtfreundſchaft aufgenommen 
worden. In der Nacht zeigten ſich die Einwohner Sodoms in ihrem ganzen 
Verderben. Die Engel behüteten den Lot und ſeine Hausgenoſſen während 
der Nacht vor der Bosheit jener Leute und eröffneten ihm das drohende Ge— 
richt des HErrn über Sodom und die umliegenden Städte. (19, 1—15.) 
Darüber dämmerte der Morgen herauf, und nun forderten die Engel den 
Lot mit den Seinen dringend auf, aus Sodom eilend zu entfliehen, daß ſie 
nicht umkommen möchten in der Miſſethat der Stadt. V. 15. Er ſolle 
eilen und ſeine Seele, ſein Leben erretten. — Ein ähnlicher Ruf ergeht an 
uns Menſchen, ergeht dringend an jeden, der unter dem Schalle des Wortes 
ſteht: Eile, daß du deine Seele erretteſt! Wir leben in dem Sodom dieſer 
Welt. Und dieſe Welt und alles, was zur Welt gehört, iſt dem Gericht 
Gottes verfallen. Von Natur gehören wir alle diefer ſündigen Welt an 
und ſtehen unter Gottes Fluch. Da gilt es, daß wir unſere Seele erretten, 
daß wir dem dem Untergang geweihten Sodom entfliehen. Wohl ſollen wir 
nicht leiblich aus dieſer Welt gehen, aber geiſtlich, daß wir dieſer Welt mit 
ihrer Luſt nicht mehr angehören, daß wir nicht mehr von der Welt ſind, ſon— 
dern uns von ihr abſondern. Wer zur Welt gehört, verfällt endlich mit der 
Welt dem ſchrecklichen ewigen Gerichte Gottes. Darum errette deine Seele. 

b. Die Engel forderten Lot nicht nur auf, aus Sodom zu fliehen, ſon— 
dern zeigten ihm auch eine ſichere Zufluchtsſtätte. Auf die Berge ſollte er 
ſich erretten, daß er nicht umkomme. V. 17. Und da Lot lieber in der 
Nähe bleiben wollte, gab ihm Gott in großer Gnade das Städtlein Zoar 
zum Zufluchtsort. V. 18—22. So wurde Lot vom Verderben errettet. — 
Der HErr hat auch uns Menſchen einen Zufluchtsort bereitet, da wir ge— 
rettet werden können. Das ſind die ewigen Berge der Gnade Gottes und 
des Verdienſtes JEſu Chriſti. Gott hat aus Gnade und Liebe feinen Sohn 
geſandt, und der hat allen Fluch für uns getragen, alle Sünden gebüßt, 
alle Gerechtigkeit geleiſtet. Es gilt, daß wir uns abwenden von der gott— 
loſen Welt mit ihrem Verderben, uns hinwenden, hinfliehen zu Gottes 
Gnade in Chriſto IEſu, dann wird unſere Seele errettet, dann trifft uns 
Gottes Gericht nicht mehr. Auch im letzten Weltgericht ſind wir dann 
wohl geborgen. 

c. Die Engel forderten wiederholt den Lot zur eiligen Flucht auf. 
V. 15. 22. Sie drängten ihn zur Flucht. Es war eben keine Zeit zu ver: 
lieren. Gottes Gerichte waren am Hereinbrechen. Wollte Lot ſich retten, 
ſo durfte er keine Zeit verlieren. — So ruft der HErr auch in ſeinem Worte 
den Menſchen immer wieder zu, daß ſie eilen ſollen, ihre Seelen zu er— 
retten. Wir Menſchen haben wahrlich keine Zeit zu verſäumen. Es iſt 
ſchändliche Liſt, ſchändlicher Betrug Satans, wenn er den Menſchen ein— 
reden will, ſie hätten morgen, übers Jahr, ſpäter einmal, im Alter, in Noth 
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und Krankheit noch Zeit genug, fic) zu Gott zu bekehren. Wir dürfen 
keine Zeit verlieren. Eile iſt dringend noth. Gottes Gerichte ſind am 
Hereinbrechen. Die Schrift ſagt uns, es iſt die letzte Stunde, der Richter 
ſteht vor der Thür. Und wenn der Gerichtstag nicht heute oder morgen 
kommt, ſo kann der Tod plötzlich und unvermuthet jede Minute uns über— 
fallen und uns vor Gottes Richterthron führen. Jetzt hörſt du den Gnaden— 
ruf deines Gottes: Eile, errette deine Seele! Folge dieſem Ruf Gottes, 
du weißt nicht, ob der HErr dir morgen Zeit und Gnade dazu gibt. „Heut 
lebſt du, heut bekehre dich, eh morgen kommt, kann's ändern ſich.“ Eile, 
eile, deine Seele zu erretten. 

d. Wie nahmen Lot und die Seinen dieſen ernſten Ruf Gottes auf? 
Wir leſen vor unſerm Text, daß Lot auch ſeinen Schwiegerſöhnen, die 
ſeine Töchter nehmen wollten, dieſes Wort Gottes mittheilte, aus Sodom 
zu fliehen. Aber es heißt: „Es war ihnen lächerlich.“ (V. 14.) Viele 
Menſchen hören den Ruf Gottes, ihre Seele zu erretten durch wahre Be— 
kehrung. Aber ſie lachen und ſpotten darüber. Sie wollen in der Welt 
bleiben und ihre Luſt nicht aufgeben. Sie meinen, es habe keine Gefahr, 
und ſo gehen ſie endlich mit der Welt unter. — Auch Lot hatte es keines— 
wegs ſehr eilig. Er zauderte und zögerte, bis endlich die Engel ihn und 
ſein Weib und ſeine zwei Töchter nahmen und aus der Stadt führten, da— 
mit ihre Seele errettet würde. — Wenn ein Menſch der ſündigen Welt ent— 
flieht und ſich zu Gott bekehrt, ſo iſt das nicht ein Werk ſeiner eigenen Kraft 
und ſein Verdienſt. Von Natur widerſtrebt und widerſetzt ſich jeder Menſch 
dem Gnadenruf und Gnadenzuge Gottes. Gott der Heilige Geiſt iſt es, 
der den Menſchen bekehrt, der ihn aus der ſündigen Welt herausführt und 
ſeinen Sinn auf Gott richtet. Wer aus Sodom errettet iſt, hat es allein 
Gott und ſeiner Gnade zu danken. Allerdings Gott bekehrt den Menſchen 
nicht gewaltſam, ohne oder gegen deſſen Willen. Gott wirkt die Bekehrung 
durch das Wort. Durch das Wort, das dem Menſchen zuruft, ſeine Seele 
zu retten, macht der Heilige Geiſt den Menſchen willig, entſcheidet ihn, ſich 
zu Gott zu wenden. In dieſem Ruf gibt er dem Menſchen Willigkeit und 
Kraft, daß er eilt und ſeine Seele errettet. Selig der Menſch, der dieſes 
Gotteswerk, die Bekehrung, an ſich erfahren hat. 

2. So lautet das zweite Wort: „Siehe nicht hinter dich; 
auch ſtehe nicht in dieſer ganzen Gegend.“ 

a. Lot war aus Sodom gerettet. Die ſündige, dem Verderben geweihte 
Stadt lag hinter ihm. Aber noch hatte er Zoar nicht erreicht. Und daher 
ſagten ihm die Engel, er ſolle nicht hinter ſich ſehen, nicht nach Sodom zu⸗ 
rückblicken, nicht ſtille ſtehen auf ſeinem Wege, ſondern den ſicheren Zu⸗ 
fluchtsort immer im Auge behalten. Ohne Raſt und Ruhe ſolle er weiter 
eilen, bis er Zoar erreicht habe, da erſt werde er ſicher ſein. V. 17. a Wenn 
ein Mensch durch Gottes Gnade bekehrt und ein Chriſt geworden iſt, dann 
gilt ihm der Ruf: „Siehe nicht hinter dich; auch ſtehe nicht in dieſer ganzen 
Gegend.“ Ein Chriſt, der bekehrt iſt durch Gottes Gnade, iſt nun auf dem 
rechten Weg nach Zoar, nach den Bergen. Er iſt auf dem ſchmalen Wege, 
der gen Himmel führt. Da gilt es, daß er nicht hinter ſich ſchaue, daß er 
nicht zurückſchaue, daß er auf ſeinem Wege nicht ſtille ſtehe und ſich nicht 
wieder in das böſe, gottloſe Weſen dieſer Welt verflechten laffe. Es iſt 
große Gefahr dazu vorhanden. Wir Chriſten tragen unfer Fleiſch noch an 
uns. Unſer böſes Fleiſch ſehnt ſich zurück nach den Lüſten und ſündlichen 
Vergnügungen Sodoms. Es reizt und lockt immer wieder die Chriſten, 
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hinter ſich zu ſchauen und ſtille zu ſtehen, mit der Welt wieder gemeinſame 
Sache zu machen. Dazu kommen Teufel und Welt, die verſuchen bald durch 
Liſt, bald durch Gewalt, bald durch Schmeicheln und Heucheln, bald durch 
Spott und Hohn, durch Schande und Verfolgung, den Chriſten in ſeinem 
Chriſtenlaufe aufzuhalten. Wie nöthig iſt daher die Warnung, daß wir 
nicht zurückſchauen nach der Welt und ihrer Luſt. Wie nöthig, daß wir 
Chriſten nicht ſtille ſtehen und mit der Welt wieder anbinden, ſondern feſt das 
Ziel im Auge behalten, das himmliſche Zoar, die Krone des ewigen Lebens. 

b. Wehe dem Chriſten, der hinter ſich blickt und ſtille ſteht in ſeinem 
Chriſtenlaufe. Lots Weib ließ ſich verführen von ihres Fleiſches Luſt und 
ſah zurück und ward zur Salzſäule. V. 26. Sie fiel in das Verderben 
zurück und wurde von der Strafe übereilt. — Wenn ein Chriſt hinter ſich 
ſieht und ſtille ſteht auf ſeinem Wege und die Welt wieder lieb gewinnt, ſo 
fällt er zurück in ſein altes Verderben. Nichts hilft es ihm, daß er einſt 
der Welt entronnen war. Hat er die Welt wieder lieb gewonnen, ſo trifft 
ihn auch mit der Welt Fluch. Wie wichtig iſt für uns Chriſten fort und 
fort die Mahnung: „Siehe nicht hinter dich!“ Wie ernſt ruft der HErr 
allen Chriſten zu: „Gedenket an Lots Weib. Wer da ſuchet, ſeine Seele 
zu erhalten, der wird ſie verlieren.“ (Luc. 17, 32. 33.) 

c. Lot mit feinen Töchtern war dem Wort des HErrn gehorſam. Sie 
erreichten glücklich den bergenden Zufluchtsort Zoar. V. 23. Und während 
das furchtbare Gericht Gottes über Sodom und Gomorra kam und der HErr 
Schwefel und Feuer auf dieſe gottloſen Städte regnen ließ und ſie umkehrte, 
V. 24. 25., da war Lot mit ſeinen Töchtern ſicher und geborgen in des 
HErrn Hand. — Auch über dieſe ganze Erde kommt einſt das Gericht Gottes. 
Der HErr wird fie mit Feuer verbrennen und den Gottloſen ihr Theil geben 
mit den Teufeln in der Hölle. Aber die Chriſten, die durch Gottes Gnade 
treu geblieben ſind, ſind dann geborgen, geborgen im Himmel, in der ewigen 
Seligkeit. So weiß der HErr feine Gottſeligen zu erretten, 2 Petr. 2, 9. 


21. 
1 Moſ. 22, 1—19. 

Gott hatte ſeine Verheißung, die er dem Abraham gegeben, herrlich 
erfüllt. Als Abraham im Lande der Philiſter als Fremdling weilte, gebar 
ihm Sarah den verheißenen Sohn, den Iſaak, und ſo wurde Abrahams 
und Sarahs Herz mit Lachen und Frohlocken erfüllt. Jahre waren ſeitdem 
vergangen, wir wiſſen nicht, wie viel Jahre es waren. Iſaak, das Kind 
der Verheißung, wuchs fröhlich heran, da kam für Abraham, den Vater 
der Gläubigen, eine neue ſchwere Prüfung, die ſchwerſte, die er zu beſtehen 
hatte, in der ſich auch durch Gottes Gnade ſein Glaube herrlich bewährt hat 
und gekrönt iſt. Gott gab ihm den Befehl, ſein Kind Iſaak zu opfern. 
Das iſt die Geſchichte, die unſer Text uns erzählt. Wir betrachten alſo 


Die Geſchichte der Opferung Iſaaks. Sie zeigt uns 

1. wie ſchwer Gott Abrahams Glauben geprüft hat. 

a. Es heißt in unſerm Text, daß Gott Abraham verſuchte. V. 1. Gott 
verſuchte Abraham nicht zum Böſen, zur Sünde. Gott iſt nicht ein Ver— 
ſucher zum Böſen. (Jac. 1, 13. 14.) Gott wollte Abrahams Glauben und 
Gehorſam prüfen, Abraham auf die Probe ſtellen, ob er um Gottes willen 
bereit ſei, auch das Liebſte und Beſte zu opfern, damit ſein Glaube um ſo 
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herrlicher bewährt werde. Und eine ſchwere Prüfung war es, die Gott 
Abraham auflegte. Er befahl ihm, ſeinen Sohn Iſaak auf dem Berge 
Morija zum Brandopfer dem HErrn aufzuopfern. V. 2. Das war ein 
harter, ſchwerer Befehl für Abraham. Seinen Sohn Iſaak ſollte er opfern. 
Iſaak war ſein einziger Sohn. Er hatte keine Hoffnung, von der Sarah 
noch einen andern Sohn zu erhalten. Abraham hatte ſeinen Sohn Iſaak 
herzlich lieb. Dieſer Sohn war das Liebſte und Beſte, das er auf Erden 
hatte. Gerade das forderte Gott von ihm. Aber noch mehr. Iſaak war 
der Sohn der Verheißung, durch die Verheißung geboren. An Iſaak hing 
die Verheißung von dem Samen, durch den alle Völker auf Erden geſegnet 
werden ſollten, die Verheißung vom Meſſias. Wenn Iſaak todt war, ſo 
ſchien die Verheißung vom Meſſias aus zu ſein. Wie ſehr mag Abrahams 
Vernunft ſich gegen dieſen Befehl Gottes geſträubt haben. Sollte das 
Gottes Wille ſein, daß ich gerade dieſen Einzigen hergebe, den er mir ge— 
ſchenkt hat? Das kann doch nicht Gottes Wille ſein, daß der ſterben ſoll, 
auf dem die Verheißung für alle Völker ſteht. Wie kann Gott ſolchen 
Befehl geben, meinen Sohn zu tödten? Dann müßte Gott ein grauſamer 
und tyranniſcher Gott ſein. Das kann alſo Gottes Gebot nicht ſein ꝛc. 

b. Es iſt wahr, auf ſolche Glaubensproben ſtellt der HErr nur wenige 
ſeiner Kinder, die einen beſonders ſtarken Glauben haben; aber bei allen 
Chriſten iſt es ſo, daß Gott ihren Glauben prüfen und erproben will. 
Gerade in der Prüfung zeigt es ſich, ob der Glaube rechter Art, oder ob er 
nur ein Heuchelglaube iſt. Gerade in der Anfechtung wird der Glaube 
ſtark und feſt, daß er ſich allein an Gott und ſeine Gnade anklammert. 
Seinen Chriſten zum Beſten, daß ihr Glaube bewährt werde, verſucht und 
erprobt ſie Gott. Auf gar mannigfache Art ſtellt Gott den Glauben ſeiner 
Kinder auf die Probe. Er nimmt ihnen vielleicht dieſe und jene irdiſchen 
Güter, die ihnen beſonders lieb ſind. Er heißt ſie hergeben dieſes oder 
jenes liebe Glied ihrer Familie. Wenn ſie zu ihm rufen und ſchreien, ſo 
läßt er ihr Gebet ſcheinbar längere Zeit unerhört oder ſagt Nein auf ihre 
Bitten, wie bei dem cananäiſchen Weib. Der HErr verbirgt ſich eine Zeit— 
lang vor den Seinen, als habe er ſie verlaſſen, als ſei er nicht mehr ihr 
gütiger Vater, ſondern ihr zorniger Richter. Gott entzieht den Chriſten 
oft längere Zeit alles Fühlen und Schmecken ſeiner Gnade ꝛc. Der eine 
erfährt mehr und ſchwerere Prüfungen, ein anderer weniger und leichtere. 
Ganz frei davon bleibt kein Chriſt. 

Unſere Geſchichte berichtet uns 

2. wie herrlich Abrahams Glaube ſich bewährte. 

a. Abraham hörte nicht auf die Gründe ſeiner Vernunft und ſeines 
Herzens, ſondern allein auf Gottes Wort. So ſchwer es ihm ohne Zweifel 
wurde, er war dem Befehl Gottes gehorſam. Am nächſten Morgen brach 
er nach Morija auf mit Iſaak und zwei Knechten. Und als ſie am dritten 
Tage am Fuße des Berges angekommen waren, ſtieg Abraham mit ſeinem 
Sohn hinauf und bauete den Altar und faſſete das Meſſer, um ſeinen Sohn 
zu ſchlachten. V. 3-10. Abraham war bereit, für Gott fein beſtes, liebſtes 
Gut, ſeinen einigen Sohn, hinzugeben. — Darin iſt Abraham uns ein 
herrliches Vorbild. Wenn der HErr unſere irdiſchen Güter fordert, wie 
einſt bei Hiob, ſo ſollen wir ſie getroſt ihm wieder geben, ohne daß wir 
murren. Gilt es, um des Glaubens willen manchen irdiſchen Vortheil, 
manches irdiſche Glück fahren zu laſſen, wir müſſen mit Aſſaph ſprechen: 
Bi. 73, 25. 26. 
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b. Der Hebräerbrief jagt uns, daß Abraham im Glauben den Iſaak 
geopfert habe. Er hielt feſt an der Verheißung Gottes, die ihm von Iſaak 
gegeben war. Er glaubte, daß Gott ſeine Verheißung wahr machen werde, 
auch wenn er, Abraham, ſeinen Sohn auf Gottes Befehl opfere. „Er 
dachte, Gott kann auch wohl von den Todten erwecken.“ (Hebr. 11, 
17-19.) — Soll unſer Glaube beſtehen in der Stunde der Anfechtung und 
Verſuchung, dann gilt es, daß wir uns an Gottes Wort anklammern, uns 
Gottes Wort und Verheißung vor die Augen halten, daß wir daran feſt— 
halten, Gott wird ſeine Verheißung gewißlich wahr machen, auch wenn wir 
es nicht ſehen und erkennen, wie es möglich iſt. So hat es das cananäiſche 
Weib gethan, die an JEſu Wort ſich hielt und jo den HErrn überwand. 
Wenn wir an JEſu Wort, an Gottes Wort uns halten, dann wird unſer 
Glaube in der Prüfung bewährt werden. 

Unſer Text berichtet uns endlich noch 

3. wie Gott den Glauben Abrahams belohnt hat. 

a. Als Abraham im Begriff ſtand, ſeinen Sohn zu tödten, da rief 
ihm der Engel des HErrn vom Himmel, ſeines Sohnes zu ſchonen. Abra— 
ham hatte bewieſen, daß er Gott fürchte, daß er bereit war, um Gottes 
willen ſeinen Sohn ſelbſt hinzugeben. Gott hinderte die That und be— 
fahl ihm, einen Widder zu opfern. V. 11—14. So hatte Abraham ſeinen 
Sohn von Gott aufs neue erhalten, ihn gleichſam von den Todten wieder— 
gewonnen. Und noch mehr. Der Engel des HErrn rief abermal dem 
Abraham vom Himmel und beſtätigte ihm die alte Verheißung von ſeinem 
Samen. Zahllos wie der Sand am Meer, wie die Sterne des Himmels 
ſolle ſein Same ſein, und er ſolle die Thore ſeiner Feinde beſitzen, ſolle den 
Sieg davontragen über alle Feinde. In ſeinem Samen ſollten alle Völker 
der Erde geſegnet werden. Das alles hat ſeine Erfüllung gefunden in 
Chriſto und ſeiner Kirche, die über die ganze Erde ausgebreitet iſt und einen 
Sieg nach dem andern über ihre Feinde errungen hat. V. 15—18. 

b. So handelt der HErr fort und fort mit feinen Gläubigen. Wenn 
ihr Glaube in der Anfechtung ſich bewährt hat, dann läßt er ihnen auch 
wieder ſein Gnadenantlitz leuchten und erquickt ſie. Sie merken und fühlen 
wieder ſeine Gnadennähe. Nach den ſchweren Tagen und dunkeln Stunden 
werden ihnen die herrlichen, tröſtlichen Verheißungen um ſo köſtlicher und 
ſcheinen und leuchten ihnen um ſo heller und kräftiger. Auch den etwaigen 
Verluſt irdiſcher Güter erſetzt ihnen Gott reichlich durch um ſo viel höhere 
und werthvollere Gaben und Güter, bis ſie endlich im ewigen Leben aus 
Gnaden vollen, reichen, überſchwänglichen Erſatz finden für die Leiden 
dieſer Zeit. G. M. 


Die Wichtigkeit recht gehandhabter Kirchenzucht für 
die Gemeinde. 


(Schluß.) 
II. Eine Gemeinde hat von Unterlaſſung der Kirchenzucht großen Schaden. 


Alles bisher geſchilderten Segens beraubt ſich eine Gemeinde, welche die 
Kirchenzucht nicht übt. Schon das iſt unerſetzlicher Schaden und Verluſt. 
Aber Ungehorſam gegen Gottes Befehl hat noch ſchlimmere Folgen. 

Unterbleibt die chriſtbrüderliche Beſtrafung, fo kann die Kirchenzucht 
überhaupt nicht recht gehandhabt werden. Der Schaden, welcher der Ge— 
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meinde hieraus erwächſt, iſt unausſprechlich groß; der Bruder, der da ſün— 
digt, geht ungeſtraft und ungewarnt ſeinen böſen Weg weiter und verliert 
ſchließlich Leben und Seligkeit. Darum ſchreibt Luther, nachdem er ge— 
zeigt hatte, wie man den ſündigenden Bruder vermahnen und chriſtlich ver— 
warnen ſollte, alſo weiter: „Aber, Lieber, wer thut es? Denn aufs erſte 
iſt die Wahrheit ein feindſelig Ding; wer die Wahrheit ſaget, dem wird 
man gram; darum willſt du lieber deines Nachbarn Freundſchaft und Gunſt 
behalten, ſonderlich wenn er reich und gewaltig iſt, denn daß du ihn wolleſt 
erzürnen und dir zum Feinde machen. Desgleichen, wenn der andere, dritte, 
vierte Nachbar auch alſo thut, fo fallet mit der erſten Vermahnung 
auch die andere und dritte in Brunnen, dadurch der Nächſte hätte 
können wieder auf den rechten Weg gebracht werden, ſo du nur mit Ver— 
mahnen thäteſt, was du ſchuldig und pflichtig biſt.“ (Ueber Joel 3, 17. 
W. VI, 2404 f.) Durch Unterlaſſen der brüderlichen Ermahnung und 
Kirchenzucht gehen alſo Brüder verloren. Ein jeder verlorene Bruder iſt 
aber ein Verluſt für die ganze Gemeinde, eine neue Verringerung derſelben, 
ein Mitarbeiter weniger am Werke des Hauſes Gottes, ein Schaden, deſſen 
Folgen ſich in die Ewigkeit erſtrecken. Und dies iſt nicht der einzige Verluſt. 
Auch die Glieder, welche den Bruder ſündigen ſehen und nicht ermahnen, 
ſtehen in großer Gefahr, verloren zu gehen. Sie laden eine ſolche Schuld 
auf ſich, daß ſie, wie Luther ſagt, wenn ſie auch für ihre eigene Perſon Ver— 
gebung der Sünden haben, dennoch mit den Sünden des Bruders, den ſie 
nicht ſtrafen, verloren gehen. Darum heißt es Spr. 29, 24.: „Wer mit 
Dieben Theil hat, hört fluchen, und ſagt's nicht an, der haſſet ſein Leben.“ 
Die Gemeinde hat alſo doppelten Schaden und Verluſt von der Unterlaſſung 
der brüderlichen Ermahnung. 

Wie kann ferner Liebe und gegenſeitiges Vertrauen unter den Gliedern 
einer Gemeinde beſtehen, wenn ſie gleichgültig neben einander hergehen 
ohne Erbarmen und Mitleid mit der geiſtlichen Sündennoth des Nächſten, 
wenn keiner wagt, als ein barmherziger Samariter ſeinem Bruder die Wahr— 
heit zu ſagen, um ihn zu retten? Da wird der Segen der Zugehörigkeit 
zur chriſtlichen Gemeinde verſchüttet. Da erliſcht die Liebe. Wer aber ſei— 
nen Bruder nicht liebet, den er ſiehet, wie kann er Gott lieben, den er nicht 
ſiehet? Wer ſich nicht einmal der höchſten Seelennoth ſeines armen Bru— 
ders erbarmen will, wie kann in dem das lebendige Bewußtſein vorherrſchen, 
daß Chriſtus ſich ſeiner in der allergrößten Sündennoth erbarmt hat? Nicht 
mit Unrecht ſagten daher unſere Kirchenväter, daß der Verfall der Kirchen— 
zucht den Verfall der Kirche nach ſich ziehe. — Und wenn eine Gemeinde 
nicht einmal daheim an den Seelen der eigenen Brüder Barmherzigkeit übt, 
iſt es da ein Wunder, wenn ſie erſt recht im Eifer zur Rettung anderer 
Seelen erkaltet, wenn ſie nichts übrig hat für alle andere Arbeit im Reiche 
Gottes, für Lehranſtalten, Miſſionen und dergleichen? Fürwahr, der Scha— 
den iſt groß und unberechenbar, der da entſteht, wo die brüderliche Beſtrafung 
und die darauf gegründete Kirchenzucht unterlaſſen wird. 

Wenn nun eine Gemeinde auch die öffentlichen und groben Sünden— 
fälle nicht kirchenzuchtlich vornimmt, ſo erleidet ſie immer größeren Schaden. 
Sie trägt dann kein Leid über den Sündenfall und über die der Kirche an⸗ 
gethane Schmach. „Ihr ſeid aufgeblaſen“, ſagt Paulus den Corinthern, 
welche keine Kirchenzucht übten, 1 Cor. 5, 2. Im ſelbſtgerechten Dünkel 
demüthigt ſich die Gemeinde nicht vor Gott, ſie ſchämt ſich nicht deſſen, daß 
durch eines ihrer Glieder der Spott und die Läſterung der Welt über den 
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Namen Chriſti und feiner Kirche gekommen iſt, fie thut keine Buße darüber, 
was ſie ſelbſt verſchuldet und unterlaſſen hat, ſie zeigt keinen Fleiß und 
Eifer, daß die Gemeinde von der Sunde geſäubert werde, ſondern ſpricht 
mit Kain auf die Frage des HErrn: „Wo iſt dein Bruder?“ hochmüthig: 
„Ich weiß nicht; ſoll ich meines Bruders Hüter ſein?“ Sie macht ſich 
durch ihr Stilleſchweigen der Sünde des Bruders theilhaftig und ladet da— 
durch Schuld und Unſegen auf ſich. Wie traurig iſt es doch, wenn eine 
ganze Gemeinde auf Gottes Befehl, den Sünder zu ſtrafen und, wenn er 
unbußfertig bleibt, ihn hinauszuthun, antwortet: „Das geht uns nichts an!“ 

Unterläßt eine Gemeinde die rechte Handhabung der Kirchenzucht, ſo 
beraubt fie ſich ſelbſt mancher von Gott gebotenen Gelegenheiten, mit Got⸗ 
tes Wort die vorliegenden Sündenfälle zu beleuchten und das Wort Gottes 
auf die Seelenzuſtände gefallener Brüder recht anzuwenden. Dadurch ver— 
liert ſie viel und erleidet großen Schaden. Je weniger die Gemeindeglieder 
ſich üben, das Wort zum Heile der Brüder anzuwenden, deſto ungeübter 
bleiben ſie auch, das Wort für die eigene Seele recht zu verwerthen. Ge— 
meinden, welche keine Kirchenzucht treiben, ſind daher meiſtens arm an Er— 
kenntniß, und zwar durch eigene Schuld. Denn ſie gebrauchen nicht die Ge— 
legenheiten, bei welchen die höchſte Kunſt, die rechte Scheidung von Geſetz 
und Evangelium und die Anwendung dieſer beiden Hauptlehren auf ein 
Sünderherz, nach des HErrn Willen von der ganzen Gemeinde geübt wer— 
den ſoll. 

Wo die Kirchenzucht unterbleibt, da bleiben auch die Gaben, welche 
Gott ſeinen Chriſten zum allgemeinen Nutzen gegeben hat, gerade bei den 
wichtigſten Sachen des Reiches Gottes, bei der Rettung der Sünder in der 
eigenen Mitte, brach und unbenutzt liegen. Da ſtellen ſich die Chriſten ſo 
und reden wohl auch ſo, als beſäßen ſie dergleichen Gaben nicht, oder als 
hätten ſie keinen Gebrauch dafür. Die Folge iſt, daß ihre Gaben nicht nur 
verkümmern, ſondern ſchließlich genommen werden. Das iſt ein großer 
Schaden und Verluſt für die Gemeinde, wenn die Gaben des Heiligen 
Geiſtes in ihrer Mitte verkümmern und immer mehr abnehmen, anſtatt 
durch Gebrauch und Uebung zuzunehmen. 


Wo die Kirchenzucht nicht gehandhabt wird, da unterläßt die Gemeinde 
den Gebrauch der höchſten Gewalt, welche Gott ihr anvertraut hat. Sie 
will nicht in dem Maße das thun, was ſie nach Gottes Willen thun ſoll, 
damit den unbußfertigen Sündern die Sünde behalten, den bußfertigen 
Sündern der Himmel aufgeſchloſſen werde. Sie unterläßt den Gebrauch 
der Schlüſſel, welche Gott ihr auch für Kirchenzuchtsfälle zur Rettung der 
Brüder gegeben hat. Das iſt ein großer Schaden und eine tiefe Schmach 
für die Gemeinde. Denn damit ſtellt ſie ſich auf eine gar niedrige Stufe, 
als ſei ſie keine herrliche Gemeinde Gottes, auf die Stufe derer, von denen 
es Bi. 1, 5. heißt: „Darum bleiben die Gottloſen nicht im Gericht, noch 
die Sünder in der Gemeine der Gerechten.“ Den Gottloſen ruft Gott dieſes 
zu, daß ſie am höchſten Gericht der Gemeinde keinen Antheil haben ſollen. 
Je weniger die Chriſten ihr höchſtes Gericht brauchen, deſto mehr maßen es 
ſich andere an und rauben es ihnen. Die Chriſten werden dann aus freien 
Gotteskindern Geknechtete, und ſolche, die nichts in der Kirche zu ſagen 
haben, werden ihre Tyrannen. Nie hätte das Pabſtthum den Chriſten die 
Schlüſſelmacht rauben können, wenn die Gemeinden ihre Schlüſſelgewalt 
nach Gottes Wort gebraucht hätten. Jetzt bannt der Pabſt, wen er will, 
wo er fein tyranniſches Regiment aufgerichtet hat. Nie hätten die Staats 
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kirchen den Gemeinden die Kirchenzucht entreißen oder unterſagen können, 
wenn die Gemeinden ſelbſt die Kirchenzucht nach Gottes Wort gehandhabt 
hätten. Das iſt die Gefahr und der große Schaden, dem die Gemeinden 
entgegeneilen, welche nicht die rechte Handhabung der Kirchenzucht üben 
wollen, daß ſie aus einer freien Braut Chriſti Sklavinnen derer werden, 
die ihnen ihre geiſtliche Freiheit entreißen. 

Wird die Kirchenzucht in einer Gemeinde nicht recht gehandhabt, ſo 
wird ein großer Theil der Wirkſamkeit des Predigtamtes gehindert und 
vereitelt. Der Prediger muß die Sünder ſtrafen und muß öffentliche Sün— 
der vom Abendmahl abweiſen, aber die Gemeinde kümmert ſich nicht darum, 
mit Ausnahme derer, die dem Prediger vielleicht noch Vorwürfe darüber 
machen, daß er zu ſtreng ſei. Die Gemeinde läßt den Prediger allein ſeinen 
Weg gehen, als ſei er gar nicht ihr berufener Kirchendiener, der in ihrem 
Namen und Auftrage die Sünder ſtraft und den Unbußfertigen das Abend— 
mahl verweigert. Die Gemeinde ſteht ihrem Prediger nicht zur Seite mit 
ihrem Gebet, mit ihren Gaben, mit Beſtrafung und Zurechtweiſung der 
Sünder. Sie nimmt ſich der öffentlichen Sünder nicht an und nimmt ſie 
nicht vor. Was iſt die unausbleibliche Folge? Viele Schwache in der 
Gemeinde denken, das ſei einmal des Paſtors Amt, der müſſe ſo reden und 
handeln, aber die Gemeinde habe damit nichts zu thun. Dadurch wird die 
Arbeit des Paſtors ſehr erſchwert und gehindert. Und wer hat den Scha— 
den davon? Die ganze Gemeinde, die ihren Paſtor ſo allein im ſchweren 
Kampf wider Welt, Teufel und Sünde ſtehen läßt. Sie, die ihrem Paſtor 
keinen Rückhalt gibt, muß ſchließlich ſehen, wie Welt, Teufel und Sünde 
in ihrer Mitte immer mehr einreißen und zur Herrſchaft kommen. 

Unterbleibt die Kirchenzucht in einer Gemeinde, ſo frißt die Sünde wie 
ein Krebsſchaden in der Gemeinde weiter um ſich, zum allergrößten Unſegen 
derſelben, wie Paulus 1 Cor. 5, 6. ſchreibt: „Wiſſet ihr nicht, daß ein 
wenig Sauerteig den ganzen Teig verſäuert?“ Wenn offenbare Knechte 
der Sünde in der Gemeinde ungeſtraft bleiben und alle Rechte der Kinder 
Gottes ausüben, dann denken ſchwache Chriſten, es ſei genug, daß ſie äußer— 
lich zur Gemeinde gehören und äußerlich zur Kirche und zum Abendmahl 
gehen, mögen ſie immerhin leben, wie ſie wollen. So gehen ſie aber ver— 
loren. Immer mehr ahmen das böſe Beiſpiel nach. Zuletzt kommt es 
dahin, daß die Gottloſen und Sünder die Herrſchaft in der Gemeinde er— 
langen. Aus dem Chriſtenhäuflein wird ſchließlich ein Haufe von Gott— 
loſen. Nicht umſonſt ſpricht der Heiland ſeinen Gläubigen zur Warnung 
Matth. 7, 6.: „Ihr ſollt das Heiligthum nicht den Hunden geben, und eure 
Perlen ſollt ihr nicht vor die Säue werfen, auf daß ſie dieſelbigen nicht zer— 
treten mit ihren Füßen und ſich wenden und euch zerreißen.“ Durch Unter⸗ 
lafjung der Kirchenzucht wird Gottes Reich gemindert und Satans Reich 
gemehrt. 

Will eine Gemeinde nicht die Kirchenzucht nach Gottes Wort hand— 
haben, fo handelt fie gegen das Wort des HErrn, 1 Cor. 5, 11.: „So 
jemand iſt, der ſich läſſet einen Bruder nennen, und iſt ein Hurer, oder ein 
Geiziger, oder ein Abgöttiſcher, oder ein Läſterer, oder ein Trunkenbold, 
oder ein Räuber; mit demſelbigen ſollet ihr auch nicht eſſen.“ Sie behält 
gegen Gottes Willen den offenbaren Sünder als Bruder in ihrer Mitte. 
Dadurch erklärt ſie ſich öffentlich nicht für rein von der böſen That des 
Sünders, ſondern im Gegentheil, durch Stilleſchweigen macht ſie ſich der— 
ſelben theilhaftig. Das gereicht den Schweſtergemeinden zum großen 
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Aergerniß, jo daß fie auch keine Kirchenzucht treiben oder in der ſchon ans 
gefangenen Kirchenzucht wieder zurückgehen. Das gereicht aber auch denen 
zum großen Aergerniß, die draußen ſind. Die arme, blinde Welt kann 
nicht anders urtheilen, als daß die Religion eine falſche ſein müſſe, die 
ſolche Sünden unter ſich dulde und die ſolch böſe Fruchte ſehen laſſe. Die 
Welt ſieht ja mehr auf das Leben der Chriſten als auf die Lehre. Sie hält 
daher, wenn offenbare Sünder als Glieder der Gemeinde geduldet werden, 
alle anderen Glieder für lauter ſchlaue Heuchler. Sie wird von einer ſol— 
chen Gemeinde zurückgeſtoßen, anſtatt für Chriſtum gewonnen zu werden. 
Ruft nun FEjus das Wehe über den aus, durch welchen Aergerniß kommt, 
ſo kann eine Gemeinde gewiß nicht ohne Schaden und Unſegen bleiben, 
wenn ſie durch Unterlaſſung des Ausſchluſſes öffentlicher, unbußfertiger 
Sünder viele Seelen von der Kirche zurückſtößt. Jeder öffentliche und un— 
bußfertige Sünder, welcher in der Gemeinde geduldet wird, iſt für ſie kein 
Segen, ſondern ein unermeßlicher Schaden, ſo gewiß ein unausgeſchnittener 
Krebs, der weiter frißt, oder eine unausgedrückte Eiterbeule, die weiter 
eitert, kein Segen und Gewinn, ſondern ein Schaden für den ganzen 
Leib iſt. 

Gott ſieht endlich mit Mißfallen auf diejenigen herab, welche die 
Kirchenzucht unterlaſſen. Er hat etwas wider ſie und ermahnt ſie zur Buße. 
Wie groß muß doch der Schaden der Unterlaſſung wahrer Kirchenzucht ſein! 
Dem Engel der Gemeinde zu Pergamus läßt Gott ſchreiben, Offenb. 2, 
14—16.: „Aber ich habe ein Kleines wider dich, daß du daſelbſt haft, die 
an der Lehre Balaams halten, welcher lehrete durch den Balak ein Aerger— 
nif aufrichten vor den Kindern Iſrael, zu eſſen der Götzenopfer, und Hurerei 
treiben. Alſo haſt du auch, die an der Lehre der Nicolaiten halten. Das 
haſſe ich. Thue Buße; wo aber nicht, ſo werde ich dir bald kommen und 
mit ihnen kriegen durch das Schwert meines Mundes.“ Vgl. Offenb. 2, 
20—23. Straft Gott ſchon hier die Unterlaſſung der Kirchenzucht mit fo 
ernſten Worten und Drohungen, was will dort einſt werden, wenn Gott 
von den Seelen, welche durch Kirchenzucht gewonnen werden ſollten, Rechen— 
ſchaft fordern wird? 

Wir mögen die Sache anſehen, von welcher Seite wir wollen, durch 
Unterlaſſung der Kirchenzucht hat die Gemeinde großen Schaden, für jede 
einzelne Seele in ihrer Mitte, für ihre Geſammtheit, für die Brüder, die 
da ſündigen, für die Wirkſamkeit des Predigtamtes, für ihr eigene“ Ges 
deihen und Wachsthum, für ihre Ehre und guten Namen, Schaden, der ſich 
in fie ſelbſt hineinfrißt und auf die Schweſtergemeinden und die umliegende 
92 0 einwirkt, Schaden vor Gott, vor der Chriſtenheit und vor 
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Wohl iſt ein großer Unterſchied zwiſchen einer Gemeinde, welche die 
Kirchenzucht noch nicht einführen kann, und zwiſchen einer Gemeinde, welche 
die Kirchenzucht nicht einführen will. Dennoch ſollen ſchließlich alle Ge— 
meinden, denen Gott aus Gnade und Erbarmen ſein reines Wort verliehen 
hat, ſich nach Gottes klar geoffenbartem Willen und Befehl richten und die 
Kirchenzucht nach ſeinem Wort in ihrer Mitte einführen und handhaben, zu 
ihrem eigenen großen Segen, zum Heile und zur Seligkeit vieler unſterb— 
licher Seelen und zum Lobe Gottes. Denn wo wahrer lebendiger Eifer für 
Gottes reines Wort iſt, da iſt auch wahrer lebendiger Eifer für reines, hei— 
liges Leben. . { 


